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Das Spiel beginnt

Ricarda McIntosh *14.11.2009, 7:21 Uhr

Ich war gegen meinen Willen hergebracht worden.

Meine Mutter wünschte sich zweifellos nur das Beste für mich, nur passten ihre Vorstellungen von diesem Besten nicht ins 21. Jahrhundert und schon gar nicht zu mir.

Bisher war ich so normal aufgewachsen, wie es Kindern von Magiern überhaupt möglich ist. Ich hatte eine ganz gewöhnliche Schule besucht, daheim mit meinen Geschwistern die Zauberei erlernt, und war nachmittags mit den Nachbarskindern herumgetollt. Natürlich fühlte ich mich mit vierzehn dann langsam zu erwachsen, um draußen zu spielen, schrieb also anderen Jugendlichen WhatsApp-Nachrichten, schaute Tiktok-Videos und hing mit Freunden in den Clubs ab, die wir für angesagt hielten.

Dabei wusste ich die ganze Zeit, dass irgendwann etwas Unerfreuliches passieren würde.

Ich erinnerte mich an leise Gespräche zwischen meinen Eltern, in denen es um mich gegangen war. Und um mein vierzehntes Lebensjahr. Doch inzwischen waren die beiden geschieden und unser ganzes Leben hatte sich derartig verändert ... es mussten sich doch auch die geheimnisvollen Pläne geändert haben.

Dachte ich.

Doch an diesem Morgen hatte meine Mutter gesagt, ich solle mich anziehen, ein paar Sachen packen und mit ihr zu einem Casting fahren.

Einem Casting?

Das klang cool.

Ich hatte sie mit Fragen bestürmt, aber keine vernünftigen Antworten bekommen, so wie immer eigentlich.

„Es ist festgelegt seit Anbeginn“, sagte sie und ich hasste diese kryptische Art, wie sie ganz genau wusste. „Du bekommst heute eine einmalige Chance und ich erwarte von dir, dass du entsprechend auftrittst. Zeige Höflichkeit, Respekt und ...“

„Blablabla“, unterbrach ich sie. „Ich bin immer höflich. Und Respekt bekommt, wer Respekt verdient.“

Sie hielt ihren Blick auf die Straße gerichtet und kommentierte das nicht, doch wusste ich genau, dass sie sich wieder einmal wünschte, nicht alleinerziehend zu sein.

Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sagte: „Dort, wo wir hinfahren, wirst du Menschen treffen, die du zu respektieren hast, ob es dir passt oder nicht. Sie besitzen einmalige Begabungen und haben Einmaliges zu lehren. Deine Wünsche werden dabei keine Rolle spielen.“

„Vergiss es!“

Ich setzte meine Kopfhörer auf, machte die Musik laut und beschloss, an unserem Ziel gar nicht erst auszusteigen.

Wir fuhren etwa anderthalb Stunden und ich war ganz entspannt, gab mich dem Effekt der wunderbaren Bässe hin und ließ die Welt an mir vorbeihuschen.

Wir parkten vor einem Klinkerbau. Schilder besagten, es gäbe hier Berufsschulkurse zu belegen.

„Soll ich Friseurin lernen?“, fragte ich spöttisch und wollte die Kopfhörer wieder über die Ohren stülpen, da traf mich ein Hex, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Nicht von meiner Mutter.

Alles wurde unscharf, Geräusche verloren sich, ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Dann stieg ich aus, nahm meinen Rucksack und folgte meiner Mutter in einen Gang voller Schilder.

Es war, als würde ich an Fäden vorwärts gezogen. Ich bekam nicht einmal wütende Gedanken formuliert.

Wir fuhren mit einem ruckelnden Aufzug voller Graffiti abwärts. Mein Magen protestierte, mir wurde übel. Ich vertrug solche Gehorsamszauber nicht.

Vermutlich, weil sich alles in mir dagegen wehrte.


Ricardo Wolesley *14.11.2009, 7:41 Uhr

Ich bin im Wissen um meine Bestimmung aufgezogen worden. Entsprechend sehnte ich den Tag herbei, an dem ich auserwählt werden würde. Und dass ich erwählt werden würde, daran zweifelte ich keine Sekunde lang. Es stand in den Sternen, war über meiner Wiege gesungen worden und jetzt endlich war es so weit.

Ich folgte meinem Vater in einen Klinkerbau, in dem sich die Schule befand, die ich vermutlich besuchen würde. Sie war unwichtig. Wichtig war nur mein künftiger Meister.

Und ich hatte genaue Vorstellungen davon, wer mich zu sich nehmen würde.

Ich war, wo ich sein wollte. Pünktlich, bestens vorbereitet und begierig, endlich anzufangen.

Und dann ging dieser Tag so schief, wie er nur schiefgehen konnte.


Aislin Taylor, *14.01.2009

Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht, doch ich spüre dunkle Magie überall. Sie dringt aus den Wänden und geht von den Männern und Frauen aus, die hier im Halbdunkel stehen und ... warten.

Worauf?

Eine ist schon tot.

Werde ich die nächste sein?


Das Casting erfolgt

Alles war nur spärlich ausgeleuchtet.

Die Kandidaten standen reglos in Nischen wie Spielfiguren, die man dort platziert hatte. Insgesamt gab es zwölf solcher Mauervertiefungen mit Rundbögen, drei auf jeder Seite des Raumes. Doch nur fünf davon waren besetzt.

Die Eltern hielten sich bescheiden in den Schatten daneben und versuchten nicht, sich miteinander zu unterhalten.

Es roch nach kaltem Weihrauch und leicht nach Tafelkreide.

In der Mitte des Raumes hatte man einen Tisch für zwölf Personen gedeckt und es fehlte weder an Tafelsilber noch an Kristallgläsern oder dem obligatorischen Tischaufsatz.

Auf drei Tellern lagen die Überreste von Zauberstäben und das Besteck war darüber gekreuzt.

Plötzlich schlug ein Glöckchen an.

Es klang freundlich und harmlos.

Daraufhin öffneten sich die schweren Türen am südlichen Ende des Raumes und nacheinander traten die Mitglieder der Gesellschaft ein, allen voran Bill Spade, der Vorsitzende, ein wuchtig gebauter Mann mit Rauschebart in knappsitzender Alltagskleidung.

Er nahm am Kopfende Platz und machte eine einladende Geste.

Daraufhin setzten sich auch die anderen Mitglieder. 

„Willkommen zum 144. Casting seit der Gründung unserer Vereinigung“, eröffnete Bill die Veranstaltung. „Jedes Jahr kommen wir zusammen, um die künftigen Mitglieder unserer Gilde zu bestimmen. Mit uns am Tisch darf nur sitzen, wer vollkommen ausgebildet wurde.“ Er sah in die Runde. „Wir sind nur noch wenige. Die Zeiten der Dunkelheit haben unsere Gemeinschaft verändert.“ Er warf einen kaum merklichen schnellen Blick nach links, wo Nox saß. „Die meisten derjenigen, die hier heute fehlen, wurden ermordet, ebenso ihre Schutzbefohlenen, ihre Familien ...“ Der Vorsitzende pausierte kurz. „Es gingen Freunde verloren, Menschen, die uns nahestanden, aber vor allem ging damit Wissen und Können zugrunde. Ich möchte, dass wir alle hier dies verurteilen.“

Er sah zu Margarete Schnapp, die neben ihm saß, ein kohleschwarzes Wolltuch über den schmalen Schultern.

„Ich verurteile es“, sagte sie.

Nacheinander sprachen alle Mitglieder am Tisch diese Formel, auch Nox, der dabei ernst und ein wenig traurig aussah.

Niemand in der Runde ließ sich anmerken, dass er derjenige war, dem man die Morde zutraute – nicht persönlich natürlich – aber ausgeführt durch seine Gefolgsleute.

Und Nox tat, als sei er nur einer von sieben, die Tote zu beweinen hatten und den Verlust von Wissen und Fertigkeiten beklagten.

Allerdings war er auch derjenige, der die Hand hob und fragte: „Wollen wir nicht beginnen?“

Bill räusperte sich.

„Das wollen wir.“ Er stand auf und breitete die Arme aus. „Willkommen, Aspiranten der hohen Kunst! Willkommen Schwestern und Brüder, die ihr unserer kleinen Gemeinschaft neues Blut zuführt.“ Er hob einen silbernen Tischwecker hoch, sodass alle ihn sehen konnten. „Zwölf Minuten lang werden die Mitglieder unserer Gilde durch den Raum streifen, die Energien bewerten, der Magie nachspüren, die Hände begutachten, die delikate Aufgaben ebenso verrichten sollen wie harte Arbeit.“ Er schob ein Hebelchen nach links und die Uhr begann laut zu ticken. „Schweigt die Uhr, muss jeder von uns gewählt haben. Fällt die Wahl mehrerer auf eine bestimmte Person, wird geboten, bis eine Wahl erzielt wurde. So ist es und so sei es gemäß der Tradition. Weder gegen das Verfahren noch gegen die Ergebnisse ist Widerspruch möglich.“

Niemand sagte jetzt mehr etwas. Die Mitglieder standen auf.

Nur Nox trank einen Schluck Wein und blieb am Tisch stehen, so als sei das alles etwas, das ihn nichts anging.

An der Wand über der Tür standen die Namen der Kandidaten:

	Aislin Taylor 
	Ricarda McIntosh 
	Jarvis Blunt 
	Ricardo Wolesley 
	Emilia Sutcliffe 


Brigid Crescent Moon, eine Magierin in langem, samtgrauem Kleid, ging direkt zu der Nische, in der ein dunkelhaariges Mädchen mit Pixiehaarschnitt stand. Der Name Ricarda McIntosh begann aufzuleuchten.

Brigid näherte sich der reglosen Gestalt bis auf eine Handspanne, sah in die grünen Augen, betrachtete die schlanken Finger mit den schwarz lackierten Nägeln, von denen ein Teil des Lacks bereits abgesplittert war.

Dann ging sie weiter.

Der Junge links sah sie offen und herausfordernd an. Er hatte die gleichen grünen Augen wie das Mädchen in der benachbarten Nische, trug das dunkle Haar lang und wirkte, als wolle er losstürmen. Auf die Stelle zu, an der Nox stand.

Über ihm leuchtete der Name Ricardo Wolesley.

Brigid passierte ihn, blieb an der dritten Wandvertiefung stehen und betrachtete das Mädchen mit den hellen Haaren und den Kleidern, die eher an Wicca denken ließen, nicht an städtische Magier. Ihre Energien trafen aufeinander und Brigid schauderte leicht. Sie spürte eine Wand zwischen sich und der Vierzehnjährigen. Beeindruckende Zauberei, hier inmitten von erwachsenen Kundigen.

Da wollte jemand offenbar gar nicht erwählt werden.

Interessant.

Brigid ignorierte die Eltern und Begleiter, so wie es üblich war. Man wollte keine Gerüchte über geheime Absprachen, Bevorzugung oder andere Verstöße gegen die Tradition riskieren.

Das Folgende traf Brigid unerwartet.

Sie sah es weder kommen, noch wies irgendetwas auf einen Angriff hin. Sie wunderte sich nur über die zunehmende Dunkelheit.

Sie schnaufte leise und war bereits tot, noch ehe ihr Körper auf dem Boden aufkam.

Gildenmitglied Vetiver ging neben ihr in die Hocke.

„Also das ...“, begann er, hörbar empört.

Der Vorsitzende kam eilig von seinem Platz am Tisch und gebot ihm mit einer Geste Schweigen. Dann zog er den Zauberstab und untersuchte die Umgebung.

Kurz darauf schrieb es in hell leuchtenden Buchstaben an die hintere Wand:

Brigid Crescent Moon verstarb soeben an Herzversagen. Äußere Einwirkung kann meiner Einschätzung nach ausgeschlossen werden. Wir trauern um ein weiteres Mitglied.

Bill Spade sagte das nicht, sondern ließ die Schrift erscheinen, weil er sonst das Verfahren gefährdet hätte. Es durfte eigentlich gar nicht mehr gesprochen werden, ehe die Uhr den Ablauf der Frist bekanntgab.

Das Schweigen bekam nun etwas Lastendes, Schmerzliches und ein Geruch nach Angstschweiß wurde unverkennbar.

Der Wecker tickte unbeirrt weiter.

Noch fünf Minuten.
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Qual der Wahl

Ich konnte es nicht fassen.

Wir mussten hier stehen, wie angeklebt, uns anstarren lassen und jetzt fiel eine dieser Tanten tot um?

Ein bisschen zu gothic, selbst für meinen Geschmack.

Vielleicht hatte ihr Herz versagt, vielleicht nicht.

Ich merkte genau, dass hier mächtige dunkle Magier versammelt waren, weit dunkler als meine Eltern.

Wahrscheinlich konnten solche Leute einfach so töten, ohne Spuren zu hinterlassen.

Was durfte ich unter diesen Umständen erwarten?

Was wollten die überhaupt von uns?

Ich kannte niemanden hier, weder den Opa mit dem Rauschebart noch sonst irgendwen.

Außer natürlich Ricardo. Und meinen Vater.

Sie hier zu sehen, gab mir ein Gefühl, das ich selbst nicht verstand. Von Ricardo war nie die Rede gewesen, als meine Eltern über mein vierzehntes Lebensjahr miteinander geflüstert hatten. Ich hatte ihn nicht gesehen, seit mein Vater ihn mitgenommen hatte. Also seit drei Jahren.

Ihn wiederzuerkennen war jedoch nicht schwierig.

Er war noch genauso arrogant, genauso selbstbezogen, nur jetzt langhaarig. Wir hatten uns selten gestritten, aber versucht, einander aus dem Weg zu gehen. Zwillinge, die nichts gemeinsam hatten außer ihrem Geburtstag.

Ricardo träumte davon, ein großer Magier zu werden. Ich wollte nur meine Ruhe.

Aber es sah nicht aus, als würde sich mein Wunsch erfüllen.

Diese Leute hatten Übles vor. Daran zweifelte ich keine Sekunde.

Die tote Frau lag zehn Schritte entfernt und ich war dankbar für die schlechte Beleuchtung.

Weshalb trug man die Leiche nicht wenigstens weg?

Vermutlich, weil sonst irgendetwas an dem Ritual scheitern würde. Und ein Ritual war es. So viel verstand selbst ich. Es würde alle Beteiligten an die Ergebnisse binden.

Dafür hasste ich meine Mutter jetzt schon.

Wie konnte sie es wagen, mich hier auszustellen, als lebten wir im neunzehnten Jahrhundert?

Ich fühlte bestenfalls die Hälfte meiner Wut. Dafür sorgte der beschissene Gehorsamszauber, der alles dämpfte und lähmte, sodass ich mich überhaupt nicht von der Stelle rühren konnte.

Meine Gedanken waren klar genug, aber was meine Emotionen anging, so musste ich sie mir erschließen – was ich spürte, war zu wattig, zu weit weg von mir.

Und mein Körper ließ sich gerade überhaupt nicht steuern.

Doch eins war klar: Wenn dieser Zauber endete, würde ich ausflippen.

Absolut ausflippen.

Was mich zusätzlich fusselig machte, war die Tatsache, dass ich die anderen jetzt nicht sehen konnte. Diese Nischen schirmten uns voneinander ab, eindeutig, damit sich Energien nicht überlappten und so zu falschen Entscheidungen führten.

Von meinem Platz aus sah ich den großen Tisch mit der vollkommen überzogenen Deko und den Hinterkopf meiner Mutter.

Und die Beine der toten Frau.

Manchmal kam jemand, um mich anzusehen. Ich konnte nicht wegschauen.

Mich interessierte der Magier, der am Tisch stand, Wein trank und als einziger cool wirkte.

Ich verlor ihn aus dem Blick, als eine alte hagere Hexe vor mir stehenblieb und mich anstarrte, als sei ich eine Zumutung, die sie jetzt nicht auch noch brauchte.

Uh, hoffentlich bekam die nicht den Zuschlag!

Hoffentlich bekam NIEMAND den Zuschlag. Wenn ich einfach nicht geeignet erschien, egal wofür auch immer, dann hatte ich eine Chance, hier wegzukommen und mein Leben zu behalten.

Immer noch tickte der Wecker.

Zwölf Minuten sind manchmal eine unfassbar lange Zeit.

Ich wünschte einerseits, er würde immer weiterticken, andererseits, es wäre endlich vorbei. Es fiel mir nicht schwer, so stehenzubleiben, weil ein Zauber mich festhielt, doch ich ahnte, dass sich das ändern würde, sobald die Magie wegfiel.

Wenn ich Pech hatte, würde ich taumeln oder sogar stürzen und mich zu alledem auch noch lächerlich machen.

Tja, ich hatte keine Ahnung, wie gleichgültig mir bald eine kleine Blamage sein würde, gegen das, was mir sonst noch bevorstand.

Und jetzt gab es ein Klacken, dann ein schrilles Klingeln.

Die Zeit war um.

Was würden die Mitglieder dieser Gilde jetzt tun?


Auktion

„Versammelte Mitglieder! Trefft eure Wahl!“

Bill zog den Zauberstab und ließ Brigids Leiche in den Nachbarraum hinüberschweben. Das wollte er schon seit einigen Minuten. Ihr Anblick war ihm unangenehm und er war zwar sicher, dass sie eines natürlichen Todes gestorben war, doch änderte das nichts daran, dass sich damit die Macht weiter verschoben hatte - noch deutlicher fort von Weiß und hin zu Schwarz.

Von den anwesenden Magiern waren zu viele Anhänger dunkler Künste. Wenn sie entschieden, die Gesellschaft unter ihre Führung zu bringen ...

Aber er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.

„Silvia, hast du gewählt?“, fragte er die Zweitälteste im Gremium.

Silvia schüttelte den Kopf.

„Ich will keinen von diesen aufnehmen.“

Von den Eltern der Aspiranten war ein Flüstern zu hören. Vermutlich fühlten sie sich gekränkt. Oder sie bekamen Panik. Hier zurückgewiesen zu werden, das sprach sich unweigerlich herum und gereichte keiner magischen Familie zur Zierde.

Bill wandte sich an den Schriftführer.

„Shanian, hast du gewählt?“

Shanian ging zur zweiten Nische.

„Ich habe diese gewählt.“

Ein blasses, hübsches Mädchen wurde vom Gehorsamszauber befreit und sank sofort vor Shanian auf die Knie.

Der Name Emilia leuchtete auf.

„Danke, Meister, danke.“

Shanian ignorierte sie.

Er sah sich um, um sicherzugehen, dass es nicht zu einer Auktion kommen würde. Doch niemand erhob Einspruch.

Bill wandte sich an Nox, der in der Gilde ein einfaches Mitglied war und kein Amt bekleidete.

„Nox, hast du gewählt?“

Nox stand immer noch an die Tischkante gelehnt da und hielt das inzwischen leere Weinglas.

„Ich warte, bis alle anderen sich entschieden haben.“

„Gut, dann frage ich Liam: Hast du gewählt?“

Liam, der von allen am unauffälligsten wirkte, ging zur dritten Nische.

„Ich habe jene gewählt.“

Über der Nische leuchtete der Name Ricarda.

Und von rechts kam sofort der Einspruch. Vetiver, der einzig verbliebene graue Magier trat vor.

„Auch ich habe diese gewählt. Ich verlange eine Auktion!“

Bill nickte.

„So sehen es die Statuten vor. Ich bitte die Erziehungsberechtigten, vorzutreten und ein Gebot anzusagen.“
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Hier gewissermaßen unter den Hammer zu kommen, das fühlte sich so ... schmutzig an. Selbst unter dem Einfluss des Gehorsamszaubers hätte ich beinahe herumgebrüllt. Nur kam kein Laut aus meiner Kehle.

Waren die denn verrückt?

Das konnte doch niemals legal sein! Unter keinem Recht, weder dem der Normalsterblichen noch unter magischem Recht.

Mein Mund verzog sich etwas, das war alles.

Meine Mutter sagte: „Dreißigtausend Pfund.“

Sofort ergänzte dieser Liam: „Vierzig.“

Kaum hatte er das Wort beendet, kam schon von dem anderen Zauberer. „Fünfzig!“

Mir wurde zunehmend übel.

In Zehntausenderschritten boten sie weiter, so schnell, dass ich kaum folgen konnte. Sie waren wirklich total wahnsinnig.

Plötzlich wurde es still.

Dann sagte der Opa mit dem Bart: „Der Zuschlag geht an Liam Baker. Nimm Ricarda an, lehre sie, kümmere dich um sie, mache sie zu einer von uns! Möge sie uns alle übertreffen!“

„Möge sie uns alle übertreffen“, wiederholten die Mitglieder.

Mein Gehorsamszauber war plötzlich weg, ich sank auf die Knie, aber nicht aus Unterwürfigkeit, sondern weil mir so übel war.

Als ich wieder Luft bekam, sah ich zu meiner Mutter.

Sie nahm gerade einen kleinen Kasten entgegen, vermutlich bis zum Rand voll mit True Carats – schweren Goldmünzen, die im magischen Zahlungsverkehr immer noch allem anderen vorgezogen wurden.

Nur kurz wandte sie sich mir zu.

„Sei fleißig“, sagte sie.

Dann ging sie.

Sie ging einfach und ließ mich mit einem Wildfremden zurück.


Dramatische Ereignisse

„Und du, Bill?“, fragte Nox freundlich. „Hast du selbst gewählt?“

Bill ging zur vorletzten Nische, über der stand: Jarvis.

„Ich habe jenen gewählt.“

Es gab keinen Einspruch.

Der untersetzte scharfäugige Junge namens Jarvis machte einen Schritt nach vorne, verbeugte sich und bedankte sich dafür, angenommen zu werden.

Bill nickte, er wirkte müde. Dann wandte er sich Reuben zu, der genau wie Nox zu den Mitgliedern ohne Titel zählte.

„Hast du gewählt?“

Reuben schüttelte den Kopf.

„Ich wähle keinen von denen. Schwächlich, arm an Kräften, jämmerlich. Nicht einer davon hat Potential.“ Plötzlich hatte er den Zauberstab in der Hand. „Außerdem nehme ich Anstoß an einem Auswahlprozess, in dem man uns ein weißmagisches Kind präsentiert. Die Zeiten, in denen wir Weißmagier aufnahmen, sind vorbei! Tilgen wir sie aus unserer Mitte!“

„Reuben“, tadelte Bill merklich überrascht.

Dann traf ihn auch schon ein Hex in den Unterleib.

Er stöhnte, fiel zu Boden, zuckte kurz und lag dann verdreht da.

Reuben wies auf das weißmagische Mädchen und dessen Mutter.

„Ich töte sie. Dann ist klar, welcher Wind hier jetzt weht ...“

Das Mädchen mit den blonden Haaren stand weiter wie festgeklebt, da der Zauber sie hielt. Ihre Mutter schob sich vor sie. Ehe Reuben seinen Zauberstab erneut heben konnte, gab es ein ganz leises Schnalzen, doch ließ es ihn herumfahren.

Nox stellte sein Weinglas ab und ging bis zu der Nische, in der das blonde Mädchen stand.

„Ich habe gewählt“, sagte er. „Diese hier.“

Reuben glotzte ihn an. Er schien halb wütend, halb ängstlich. Alle im Raum wirkten vollkommen perplex.

Nox verbeugte sich vor der Mutter des Mädchens.

„Ich habe deine Tochter angenommen, werde sie lehren und schützen und kümmere mich um sie. Möge sie uns alle übertreffen.“

Als Reuben nicht gleich in diese Formel einfiel, bekam er einen Seitenblick zugeworfen, der ihn das zu schnell und zu laut doch noch sagen ließ.

Dann wurde es ganz still, bis Nox nonchalant verkündete: „Das Casting ist beendet. Wir werden aus unserem sehr zusammengeschrumpften Kreis baldigst einen neuen Vorsitzenden bestimmen – oder eine Vorsitzende. Kandidaten für die Ausbildung, die heute nicht ausgewählt wurden, können hier nicht wieder vorsprechen. Margarete, da du Bill kommissarisch nachfolgst, musst du den Jungen nehmen, den Bill gewählt hatte. Der Kontrakt ist bindend.“

„Ich weiß“, erwiderte sie und zog ihr dünnes Wolltuch enger um die Schultern.

Die Fixierungszauber erloschen.

Plötzlich stürzte ein Junge aus der dritten Nische nach vorn.

„Aber ich muss noch ausgewählt werden. So steht es geschrieben. Ich bin befähigt ...“

„Du wurdest nicht ausgewählt. Geh und lerne eine andere magische Kunst.“
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Unterricht

Liam Baker war ein Drecksack.

Ich hasste ihn vom ersten Tag an.

Und er schien mich zu hassen.

Jedes Mal, wenn er mich ansah, bekam er einen Zug um den Mund, als würde er sich ekeln.

Er hatte mich in ein Haus gebracht, das ziemlich protzig war, und mir ein Zimmer gegeben, und versprochen, dass er es niemals betreten würde.

Dort konnte ich weinen, wüten, toben ... es interessierte niemanden.

Er hatte mein Handy an sich genommen und weggeschlossen.

Damit war ich auf mich allein gestellt.

Meine Freunde würden sich fragen, was aus mir geworden war. Vielleicht setzte jemand die Polizei auf mein Verschwinden an.

Egal. Hier würden sie mich ohnehin nicht finden.

Und Liam hatte einen Gehorsamszauber gewirkt, der mich daran hinderte, Hilfe zu suchen.

Das war so frustrierend und gab mir ein solches Gefühl der Ohnmacht, dass ich am liebsten nur um mich geschlagen und getreten hätte.

Doch Liam – den ich natürlich mit Meister anreden musste – duldete solch ein Verhalten nicht. Versuchte ich auszurasten, schnippte er mit den Fingern und bannte mich für Minuten an einen Fleck, um dann so zu tun, als sei nichts gewesen.

Jeden Abend musste ich mit ihm essen, was ähnlich toll war wie ein Weihnachtsdinner mit all den Verwandten, die man sonst aus gutem Grund nicht einlädt.

Er war einsilbig, harsch, fordernd und hatte so ziemlich an allem etwas zu beanstanden: meinen Manieren, meiner Haltung der Gabel, meiner Körperspannung, meiner Ausdrucksweise, ja sogar an meinem Cornwall-Anklang.

Mir wäre es gerne egal gewesen.

Nur hatte er die Macht, mich zur Kooperation zu zwingen. Umso ausgiebiger hasste ich ihn, etwas, das er ebenfalls hätte unterdrücken können, doch zog er es wohl vor, verabscheut zu werden.

„Ich weiß nicht, was ich hier überhaupt soll!“, sagte ich am ersten Abend und er verdrehte nur ganz kurz die Augen.

„Deine Mutter hat wohl beschlossen, mir die undankbare Aufgabe des Erklärens zu überlassen. Das passt zu ihr. Sie mochte noch nie irgendwelche Auseinandersetzungen.“

Da konnte ich nur zustimmen. Doch woher kannte er meine Mutter? Das sagte er mir natürlich nicht. Stattdessen trank er einen Schluck Milch und erläuterte mir dann, was die ganze Das-Schicksal-will-es-so-Kiste zu bedeuten hatte.

„Wir fertigen Zauberstäbe.“

Das machte mich sprachlos.

Zauberstäbe wurden von Kundigen gemacht, die besondere Gaben besaßen. Nur wenige konnten diese Laufbahn einschlagen.

Liam drehte sein Milchglas und betrachtete mich mit merklichem Unwillen.

„Ich habe dich genommen, weil du die Merkmale besitzt, die benötigt werden. Allerdings heißt das nicht, dass ich darüber froh wäre, ein Mädchen im Haus zu haben, noch dazu eins, das ungepflegt, widerborstig und schlecht unterwiesen ist.“

„Ungepflegt?“, empörte ich mich.

Er sah auf meine Fingernägel, von denen schwarzer Nagellack abgesplittert war.

„Du wirst lernen, mich mit deinem Erscheinungsbild nicht permanent zu beleidigen. Außerdem wirst du Höflichkeit zu deiner zweiten Natur machen. Du kannst mich und andere hassen und dir im Stillen Schimpfnamen ausdenken, aber nach außen hin wirst du dich tadellos verhalten.“

Er deutete meinen Blick wohl richtig, denn er fügte an: „Die Schimpfnamen gelingen dir wohl schon. Alles andere musst du erwerben, weil deine Mutter konfliktscheu und wenig durchsetzungsfähig ist.“

„Weshalb war mein Bruder dort?“, fragte ich. „Immer hieß es, ich sei für irgendeine geheimnisvolle Sache bestimmt. Bei Cad haben sie nie etwas gesagt.“

Liam lächelte. Es lag keine Freundlichkeit in diesem Lächeln, sondern Häme.

„Nun, dein Vater hoffte wohl, da ihr Zwillinge seid, würden auch die Fähigkeiten beiden Seiten zufallen. Nur seid ihr zweieiig. Ricardo hat wenig von dem Erbe mitbekommen, das du in dir trägst. Schade für deinen Vater, der ja permanent nach Einfluss sucht.“

Komisch. Cad wollte es unbedingt und bekam es nicht. Ich hatte es und wollte es nicht.

„Ich habe keine Ahnung, was für ein Erbe das sein soll. Niemand hat etwas von Zauberstab-Machern in unserer Familie erzählt.“

Liam behielt sein böses Lächeln bei.

„Vielleicht, weil deine Mutter nicht mit all ihrem Wissen hausieren geht. Es ist übrigens gleichgültig, was du weißt und meinst. Kundige sehen deine Kräfte. Und ich konnte nicht anders, als das Kind mit den stärksten und reinsten Kräften zu wählen, unabhängig von Vorlieben oder Abneigungen. Unsere Kunst muss erhalten werden. Wir sind nur noch wenige. Ich kann also nur in ihrem Sinne wählerisch sein. Und da es nun einmal so ist, werde ich dich in die Form biegen, die ich akzeptieren kann.“

„Na schönen Dank aber auch!“

Diese freche Erwiderung war schon zu viel. Das merkte ich daran, dass ich zwei Minuten nur die Augen bewegen konnte.

Liam sparte sich Belehrungen.

Er aß weiter, legte seine Serviette auf den Teller und schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Familiar kam und abräumte.

Auch meinen Teller.

Verdammt.

Aus den Augenwinkeln betrachtete ich den Familiar, der aussah wie ein zu klein geratener Troll. Wie alle Hausgeister verhielt er sich unauffällig und kümmerte sich um alles, was unangenehm oder aufwendig war, also Spülen, Kochen, Putzen, Waschen, Bügeln und so weiter.

Wir hatten zuhause keinen Familiar, was meine Mutter dazu gezwungen hatte, Haushaltszauber zu wirken, die ehrlich gesagt nicht ihre starke Seite waren.

Dass es hier einen gab, ließ immerhin hoffen, dass ich mein restliches Leben nicht mit dem Schrubben schmutziger Teller verbringen würde.
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Im Herzen der Dunkelheit

Aislin wusste von Anfang an, dass Nox ein Schwarzmagier mit starken Kräften war.

Doch dass er eine ganze Organisation dunkler Zauberer hinter sich hatte, das fand sie erst heraus, als er sie in ein Gebäude mitnahm, das angeblich ein Fitness-Studio beherbergte.

Sie betrat mit ihm einen Gang, erreichte eine Treppe und musste stehenbleiben, weil sie meinte, etwas würde ihr das Herz abdrücken.

Um sie herum bemerkte sie plötzlich schemenhafte Gestalten, die zu ihr sprachen, ohne dass sie einen Ton zu hören vermochte. Sie griffen nach ihr, frustriert, weil sie nicht antwortete.

Aislin lag plötzlich auf dem Boden und Nox tropfte ihr etwas brennend Scharfes auf die Lippen.

„Tja“, sagte er. „Ich hatte nicht bedacht, dass die Magie in diesen Räumen nicht bekömmlich für dich ist. Wir müssen als erstes Abwehrzauber üben, damit du hier zurechtkommst.“

Aislin hustete.

„Hier sind ... Tote.“

„Sind sie das?“, fragte er unbeeindruckt. „Das kann sein. Hier sind schon einige Magier umgekommen. Beachte sie nicht. Sie können dich nicht erreichen, egal wie furchterregend sie möglicherweise auf dich wirken.“

Er half ihr, aufzustehen.

Über eine Treppe gelangten sie in den ersten Stock, wo er ihr eine Tür aufhielt und sie dann in ein Büro führte.

„Hier findest du mich meist, wenn ich nicht gerade unterwegs bin. Du kannst mich jederzeit aufsuchen, doch kann es sein, dass ich beschäftigt bin. Für dich habe ich einen Raum, den wir entsprechend umgestalten werden.“ Er grinste. „Inklusive einer magischen Wand, die dich von all der dunklen Kraft abschirmt, denn sonst wirst du dich kaum auf das konzentrieren können, das ich dich lehren will.“

Er kehrte mit ihr zur Treppe zurück, sie liefen bis in den zweiten Stock und dort gab er ihr einen Schlüssel.

„Der gehört dir. Es gibt keinen zweiten, also verliere ihn nicht.“

Er ließ sie aufschließen.

Der Raum lag über seinem Büro, war vollkommen leer und unrenoviert, roch nach alten Aktenschränken und Klebstoff, besaß ein kleines Fenster und einen hässlichen Linoleumboden.

„Lieblingsfarbe?“, fragte Nox.

„Hellgrün.“

Nox drehte die Handfläche nach oben, blies darüber und die Tapete nahm einen hübschen frühlingshaften Farbton an. Der Boden verwandelte sich in ein Eichenholzparkett. Im Nu erschienen zwei lackweiße Kommoden, ein weißer Kleiderschrank, ein passendes Bett mit hellgrünem Bezug, ein Bücherregal und ein runder Teppich. Als sei es ihm noch schnell eingefallen, kam plötzlich eine leichte, mit Blüten bestickte Gardine wie aus dem Nichts und hängte sich an eine Stange über dem kleinen Fenster.

„Das tut es wohl erst einmal. Später dekorieren wir alles nach deinen Vorstellungen. Ein Bad findest du nebenan. Ab sofort darf niemand außer uns beiden und meinem Assistenten diesen Gang betreten. Du kannst dich also sicher fühlen.“

„Danke.“

Aislin betrachtete den plötzlich veränderten Raum. „Sie sind ein sehr mächtiger Magier. Ein dunkler Magier. Weshalb haben Sie mich ausgewählt?“

Nox lachte.

„Vielleicht weiß ich es selbst nicht. Vielleicht entspringt es einem teuflischen Plan. Mach dir darüber noch keine Gedanken.“

Er schnippte mit den Fingern und auf einer der Kommoden materialisierte sich eine Fotografie in silbernem Rahmen, die Aislins Mutter zeigte. „Ich habe versprochen, mich um dich zu kümmern und darauf kannst du dich verlassen. Das macht dich zu einer der wenigen Personen, die sich in dieser Stadt recht sicher fühlen dürfen.“ Er hob beide Zeigefinger und kreuzte sie dann. „Dies ist das Zeichen unserer Gesellschaft. Und sie steht für mich über allem anderen. Die Kunst, die ich zu vermitteln habe, ist selten und kann nur von wenigen verstanden und verinnerlicht werden. Zwischen dir und mir gibt es nur das: Ein Meister unterrichtet seine Schülerin. Schwarz und Weiß, Macht, Intrigen, Auseinandersetzungen ... das alles spielt keine Rolle. Du wirst naturgemäß Anstoß an meinem Lebenswandel nehmen, meine Ziele und Pläne nicht gutheißen ... aber sie müssen ausgeklammert bleiben. Andernfalls nimmt die Lehre Schaden. Darüber werden wir noch ausführlicher sprechen. Zunächst lasse ich dir Essen bringen. Schreib am besten eine Liste der Dinge, die du magst. Morgen früh beginnen wir unseren Unterricht. Und der wird streng, klar und systematisch ausfallen, an anderen Tagen jedoch lustig, unzusammenhängend und womöglich vollkommen unverständlich erscheinen. Darauf bereite dich vor!“

Er lächelte Aislin zu und verließ den Raum.

Sie stand da und tastete im Stillen alles auf dunkle Energie ab.

Da war keine.

Und das schien eigentlich unmöglich.
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Ricardos Tränen

Warum?

Warum wollten sie mich nicht?

Wenn ich doch hätte verstehen können, was so entsetzlich schiefgelaufen war.

Mein Vater würdigte mich seitdem keines Blickes, keines Wortes. Er wirkte wie versteinert. Nicht einmal wütend.

Wie wichtig es auch ihm gewesen war, das begriff ich erst jetzt.

Alles in meiner Erziehung und Ausbildung hatte sich auf dieses eine Ziel konzentriert. Und ich war willig gewesen, es zu erreichen, ja mehr als das: begierig!

Weshalb hatte mich nicht einer von diesen bedeutenden Leuten haben wollen? Weshalb hatten sie Ricky genommen?

Wir waren Zwillinge, verdammt noch mal. Daher mussten wir einander doch mehr ähneln als alle anderen, die dort

erschienen waren.

Doch war ich kaum eines Blickes gewürdigt worden.

Weshalb?

Ich schrie es, flüsterte es in mein Kopfkissen, schrieb es mit nassem Zeigefinger auf den Spiegel im Bad.

WARUM?

Was bedeutete es? Was sollte jetzt aus mir werden?

Suche dir eine andere magische Kunst.

Das hatte Nox gesagt, der Mann, zu dem ich aufsah, dem ich nacheifern wollte.

War ich nicht dunkel genug für ihn?

Ich beschäftigte mich mehr mit Magie als andere Nachkommen von Zauberkundigen im selben Alter. Ich wusste von meinem Vater, dass Ricky so gut wie gar nichts lernte oder gar übte.

War sie so ein Überflieger, dass sie trotzdem genommen wurde und ich, der Fleißige, ich wurde stehengelassen?

Ich konnte an nichts anderes denken.

Dabei hatte Nox insofern recht, als ich mich jetzt schleunigst umorientieren musste. Sobald sich herumsprach, dass die Gesellschaft der Zauberstabkundigen mich abgewiesen hatte, würden andere auch nicht scharf darauf sein, mich auszubilden, ganz egal worin.

Ich sah mich schon als mittellos in den Straßen herumirren, hilflos jenen ausgeliefert, die etwas gelernt hatten und es gegen mich anwenden konnten.

Wir lebten in einer Zeit der Dunkelheit, wie immer wieder betont wurde. Nur, wer selbst dunkel genug war, hatte Chancen, diese Zeit nicht nur zu überleben, sondern sie zu einem Vorteil zu machen, zu einer Quelle von Wohlstand und Macht.

Ich hatte gesehen, wie der Kampf tobte. Selbst in diesem erhabenen Gremium waren innerhalb einer halben Stunde zwei Zauberkundige umgebracht worden. An einen Herzanfall bei Brigid Crescent Moon glaubte ich keine Sekunde lang und wohl auch sonst niemand, der dabei gewesen war.

Und Nox, der Brigid vermutlich aus der Gesellschaft getilgt hatte, weil sie nur eine graue Magierin gewesen war, der hatte ein weißmagisches Mädchen aufgenommen.

Wieder stellte sich die Frage weshalb.

War es ein schlauer Trick, um die Weißmagier des Landes in Sicherheit zu wiegen? Oder hatte er sie aufgenommen, um sie zu biegen oder zu brechen?

Damit konnte er allen zeigen, dass am Ende niemand mehr übrig sein würde, der PRISMA nicht unterworfen war, der mächtigsten aller magischen Organisationen.

Ja, vermutlich hatte er sie deshalb genommen. Und ich war nicht gut genug gewesen, um ihn diesen Plan verwerfen zu lassen. Und nebensächlich zu sein, das konnte sich niemand leisten.

Worin konnte ich jetzt noch Größe erlangen?

Welcher Weg stand mir jetzt noch offen?


Berufsschule I

Der Klinkerbau machte wirklich keinen aufsehenerregenden Eindruck. Wer ihn betrat, fand nichts Ungewöhnliches, nur Büros und Klassenräume, deren Linoleum von den Füßen der Auszubildenden mehrerer Dutzend Jahrgänge mattgelaufen war.

Zerkratzte Schilder wiesen den Weg zu Kursen für das Friseurhandwerk, für Werbegestaltung und für Floristen. Alles war matt, eselsohrig, vergilbt oder bereits herabgerissen.

Nirgendwo stand etwas von Zauberstabmacherei.

Wer wusste, wo sich die Räume befanden, fuhr mit dem klappernden Aufzug abwärts und durchquerte einen Gang, der so abweisend nach Bürokratie aussah, dass sich nicht einmal bekiffte Werbegestaltungsauszubildende hier herumtrieben.

Durch ein Vorzimmer ging es dann in den Klassenraum.

Er war modern und sauber eingerichtet, verfügte über einen Beamer, eine leistungsfähige Klimaanlage, ergonomische Schulungsmöbel und einen Wasserspender.

An der rechten Wand hielt ein hohes Regal Bücher bereit, die eventuell benötigt werden würden, darunter Elias Glohes Werkzeuge des Zauberstabmachers und Rowena Kendricks Aggregation von Energien.

Silvia Thornton unterrichtete hier bereits seit 32 Jahren. Sie kannte jeden Raum im Untergeschoss, jede Möglichkeit, hier Unsinn anzustellen, und jede Ausrede, die je ersonnen worden war, um das Fehlen von Hausaufgaben oder ein unentschuldigtes Fernbleiben zu erklären.

Außerdem hasste sie junge Leute von Herzen und noch mehr, ihnen etwas vermitteln zu müssen.

Nur ließen sich Nachwuchskundige nur zuverlässig ausbilden, wenn man sich nicht nur auf die Meister verließ. Zauberstabmacher waren von Haus aus chaotisch, Individualisten, die sich nicht an Vorgaben hielten. Sie verwöhnten die künftige Generation entweder oder vernachlässigten sie. Vor allem aber legten sie selten Wert auf Systematik und die nötige Theorie.

Das brachte Zauberstabmacherinnen hervor, die zwar einen Zauberstab anfertigen konnten, der sich einsetzen ließ, die aber nicht wussten, wieso. Es ließ ganze Jahrhunderte hart erarbeiteter Erkenntnisse in Vergessenheit versinken und sorgte dafür, dass Aspiranten der Kunst nicht einmal wussten, wie sie einen Baum finden sollten, der Protozauberstäbe bot.

Silvia grübelte sich in Rage und als der neue Jahrgang eintraf, funkelte sie alle so wütend an, dass sie verschüchtert und schweigend dasaßen.

Sehr gut so.

Silvia wies auf das Mädchen mit der Pixie-Frisur.

„Name, Geburtsdatum, Blutgruppe!“

„Öh ...“

„Sie werden doch Ihren Namen wissen.“

„Ja, Ricarda McIntosh. Und geboren bin ich am 14.09.2009. Aber meine Blutgruppe weiß ich nicht.“

„Weiß irgendwer hier seine Blutgruppe?“

Niemand meldete sich.

„Das wird für uns alle ein beschwerlicher Weg“, seufzte Silvia. „Sie: Name, Geburtsdatum!“

„Äh, Jarvis Blunt, geboren am 14.11.2009.“

Silvia sah das blonde Mädchen auffordernd an, das daraufhin sehr klar und deutlich sagte: „Aislin Taylor. Geboren bin ich am 14.01.2009.“

„Weiß irgendwer hier, weshalb alle Anwesenden an einem 14. Geboren sind?“

Kopfschütteln, großäugige Blicke ...

Es wurde immer schlimmer mit der Jugend.

Sie nahm Emilia dran, die respektvoll antwortete, und fragte dann den langhaarigen Jungen: „Sie, wer sind Sie?“, obwohl sie es ja genau wusste.

„Ricardo Wolesley, geboren am 14.09.2009.“

Silvia lehnte sich über den Tisch und fasste den langhaarigen Burschen ins Auge.

„Und weshalb sind Sie hier, nachdem Sie nicht ausgewählt wurden?“

Der Junge stand auf und hielt ihr ein Pergament entgegen.

Sie nahm es, entrollte es, las die wenigen Zeilen, bekam einen unangenehmen Blutandrang zum Kopf hin, der sie noch wütender werden ließ, und befahl diesem kleinen Miststück, aufzustehen.

Heiser sagte sie: „So denkt sich das Ihr Vater und so denken sich das die ach so mächtigen Zirkel, in denen er verkehrt. Wir werden sehen. Aber eines können Sie sich getrost hinter die Ohren schreiben: Ich werde Sie weder bevorzugen noch fördern. Hier werden Sie hart beurteilt und mit dem Abscheu behandelt werden, der Kriechern zusteht. Wer meint, sich in eine Gilde von Begabten hineinkaufen zu können, wird früher oder später einen hohen Preis für seine Anmaßung zahlen und damit meine ich nicht Geld oder Gold. Sie sind eine Schande für die Magie in unserem Lande und wenn Sie es auch nur ein einziges Mal wagen, mich anzusprechen, wenn ich Sie nicht ausdrücklich aufgefordert habe, das zu tun, werden Sie es bitterlich bereuen!“

Nach diesem Ausbruch hörte man eine ganze Weile lang nur die Lüftung summen, sonst keinen Laut.

„Haben Sie mich verstanden?“, fragte Silvia dann gepresst.

„Ja, Ma’am.“

Silvia ging nach vorne, holte eine Flasche aus ihrem Pult und schluckte eine ganze Menge von dem enthaltenen Trank gegen alle Ärgernisse mit Auszubildenden.

Wodka nämlich.

Dann stellte sie die Flasche zurück.

Das blonde Mädchen meldete sich.

„Was wollen Sie?“

„Weshalb sind wir denn alle an einem Vierzehnten geboren, Ma’am?“

„Sie werden mich mit Master ansprechen! Und zu Geburtsdaten, Zeichen und Omen kommen wir im April. Jetzt widmen wir uns folgenden Fragen: Was ist ein Zauberstab? Woraus kann er bestehen? Wozu benötigen wir Zauberstäbe. Dazu werden Sie jetzt die Bücher aufschlagen.“

„Welche Bü...“, begann Jarvis Blunt, da lagen plötzlich vor jedem drei oder vier Bücher, alle verschieden und alle mit Einmerkern versehen.

„Da Sie wenig ausgebildet erscheinen, habe ich die Seiten für Sie markiert. Jetzt ist Lektürezeit. Dafür haben Sie dreißig Minuten. Danach werde ich willkürlich jemanden bestimmen, der die drei Fragen beantwortet.“

Es war Silvias langjähriger Erfahrung zu verdanken, dass keiner dieser Rotzlöffel aufzubegehren wagte, nicht einmal die stupsnasige, schwarz gekleidete McIntosh.

Silvia vermied es, den Zwillingsbruder auch nur anzusehen, damit sie nicht noch hier und jetzt einen Schlaganfall erlitt. Was für eine bodenlose Frechheit!

Ihr ein eindeutig gefälschtes oder erzwungenes magisches Testament vorzulegen, war natürlich keine Idee, die der Junge selbst gehabt hatte. Aber zu seinem Vater Milton Wolesley passte es. Einem unbegabten Stiefellecker, der sich die Leiter hinaufarbeitete, indem er den Mächtigen schöntat und die Hilflosen in den Dreck trat.

Silvia wusste, dass sie sich auf keinen offenen Konflikt einlassen konnte. Aber sie musste auch nicht jubilieren. Allen Beteiligten war klar, dass dieses Stück Pergament nicht die Tinte wert war, mit der es beschrieben worden war. Jeder wusste, dass Brigid Crescent Moon kein solches Testament hinterlassen hatte.

Aber immerhin war jetzt klar, weshalb sie hatte sterben müssen.

Herzanfall. Ha!

Ihr Tod hatte dem jungen Wolesley die Tür zu einer der renommiertesten und ertragreichsten Künste geöffnet.

Nur würde das nur so lange helfen, bis es daran ging, seine Begabung unter Beweis zu stellen. Theorie alleine brachte niemanden durch die Ausbildung.

Silvia genehmigte sich noch einen kräftigen Schluck aus der blauen Flasche, dann klopfte sie aufs Pult.

„Ms Taylor, Sie sagen mir, aus welchem Material Zauberstäbe gefertigt werden können!“

Aislin Taylor klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte.

„Laut Crispin Lloyd dem Jüngeren kann ein Zauberstab aus jedem Material gefertigt werden, das stabil genug und elastisch genug ist, darunter Holz, Metall und Kunststoff. Zauberstäbe aus Kristall oder Porzellan gelten als eigentlich untauglich, doch gab es Kundige, die welche angefertigt haben.“

„Korrekte Textentnahme“, sagte Silvia. „Mr Blunt! Wozu dienen uns Zauberstäbe?“

„Öh, sie bündeln die Energie ...“

„Sie sollten lesen und das Gelesene verstehen. Dümmliches Nachplappern von Binsenweisheiten bringen Sie hier nirgendwohin. – Ms McIntosh! Was ist ein Zauberstab?“

Das Mädchen wirkte, als wolle es maulen, doch sagte es dann relativ manierlich: „Ein Zauberstab ist ein Speicher, der Energien aufnimmt und sie wieder abgeben kann. Besondere Zauberstäbe können Energien verstärken, beschleunigen oder in ihrer Natur verändern.“

„Noch etwas?“

Der Wolesley-Junge meldete sich.

„Sie nicht“, herrschte sie ihn an.

Er sah unter sich.

Ein echtes Kriechtier.

Silvia zog ihren eigenen Zauberstab, der äußerst kunstvoll aus geschwärztem Eibenholz gedrechselt und sonst nicht verziert worden war. Damit wies sie auf den Beamer, der sofort ansprang und das Bild einer wildwüchsigen Weide auf die Wand warf.

„Wir werden uns jetzt mit einigen ersten basalen Informationen beschäftigen. Danach haben Sie fünfzehn Minuten Pause. Ich erwarte kompromisslose Pünktlichkeit.“
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Cad

„Oh, Mann, die Alte spinnt aber ganz schön. Und saufen tut sie auch“, sagte Jarvis, als wir draußen im kalten Wind beisammenstanden, die Hände in den Jackentaschen, die Schultern vorgebeugt.

„Die Alte, wie du sie nennst, ist eine der drei Größten der Kunst“, belehrte ihn Cad.

„Und wenn schon. War sie vielleicht vor vierzig Jahren oder so.“

„Leute, zeigt mal Respekt“, riet uns Emilia. „Wir haben eine einmalige Chance erhalten ...“

„Blabla“, knurrte ich. „Ich wollte diese Chance nicht und jetzt komme ich aus diesem Mist nicht mehr raus.“

Ich fing einen Blick von Ricardo auf und drehte mich Aislin zu. Wenn er dachte, ich würde mit ihm reden, bloß, weil er mein Bruder war, hatte er sich geschnitten. Er war peinlich und noch peinlicher seit heute. Irgendwie war es ihm gelungen, sich hier doch noch einen Platz zu sichern und die Thornton war fast geplatzt vor Wut, als sie sein Schreiben gelesen hatte. Also konnte sie nichts machen, aber es war für jeden klar, dass Cad nur durch irgendeinen faulen Zauber doch noch Teil unserer Klasse geworden war.

Wirklich extrem peinlich.

Da redete ich lieber mit einer Weißmagierin.

„Wie ist Nox so?“, fragte ich.

„Nett“, erwiderte sie und das brachte alle dazu, sie anzuglotzen.

„Nett?“, fragte Jarvis. „NETT? Der dunkelste Zauberer unserer Zeit?“

„Zweitdunkelste“, korrigierte Emilia. „Vaughn Dyer ist der mächtigste dunkle Magier.“

„Du hast ja keine Ahnung“, sagte Cad eisig. „Nox ist ihm weit überlegen. Es wird nicht mehr lange dauern und er ist der wahre Herr Britanniens ...“

„Oh, Heldenverehrung“, spottete Jarvis. „Wie süß. Und dein Vater hat ihm exakt WAS versprechen müssen, damit er dich hier doch noch hineinbringt?“

Ricardo sah ihn nur hochmütig an, aber Jarvis schien durch eine blasierte Miene nicht zu beeindrucken.

„Ich sag dir was, Ricardo Wolesley: Wir werden Große der Kunst werden, Zauberstabmacher von wahrer Befähigung. Und du, du wirst uns die Rohlinge abschmirgeln, weil das alles sein wird, was du jemals hinbekommst ...“

Ich dachte, Ricardo würde ihn verhexen, doch nichts geschah.

Nein, Ricardo zog doch tatsächlich eine noch billigere Karte.

„Mach ruhig so weiter, Jarvis. Du wirst früher oder später sehen, dass man sich mit einem Wolesley nicht anlegt.“

„Ich sag’s dem Papa und der sagt es dem großen Nox“, zwitscherte Jarvis mit unnatürlich hoher Stimme und die Anspielung kam an.

Ricardo reckte die Schultern und ging an ihm vorbei nach drinnen.

„Und das ist also dein Bruder“, bemerkte Emilia.

Ich nickte.

„Ja, aber dafür kann ich wirklich nichts.“

„Vielleicht sollten wir auch wieder reingehen“, schlug Aislin vor. „Master Thornton hat uns eigens um Pünktlichkeit gebeten.“

„Weißmagische Streberin“, sagte Jarvis. „Du bist nicht besser als Ricardo, nur weichgewaschen.“

Ich schob Aislin vor mir her Richtung Tür.

„Eine tolle Klasse! Nur fünf Leute und so viele Mistkäfer dabei.“

Master Thornton, wie wir sie ja nun anreden mussten, empfing uns kurz darauf mit verkniffenem Blick, sichtlich unzufrieden, dass wir pünktlich waren und sie uns nicht schimpfen konnte.

Der ganze Raum roch nach Alkohol.

Wir hatten uns gerade gesetzt, da sagte die Thornton: „Aufstehen!“

Wir standen auf, ich stöhnte leise.

„Ms McIntosh, ich lege keinen Wert auf Ihre Missfallensäußerungen. Daher erkläre ich Ihnen jetzt die Regeln: Alles, was Sie tun, das mich stört, ärgert, entnervt oder ich verboten habe, wird mit Punktabzügen bestraft. Punkte gewinnen können Sie nur durch Leistung. Ich vergebe die Punkte willkürlich, werden Sie sagen. Das stimmt nicht. Nur können Sie kaum einschätzen, was eine gute Leistung ist, und was ich daher belohne. Erzielen Sie eintausend Punkte, bekommen Sie wieder Stühle.“

Sie zog den Zauberstab, schwenkte ihn, ohne hinzusehen und – zack – alle Stühle verschwanden. Außer ihrem eigenen natürlich.

„Ab zweitausend Punkten wird der Raum beheizt, beziehungsweise im Sommer gekühlt. Das werden Sie ab der nächsten Stunde besser zu würdigen wissen, wenn sich die Wärme verflüchtigt hat. Ab dreitausend Punkten gewinnen Sie alle einen freien Tag im Monat. Auch diesbezüglich wird Ihre Motivation erst mit der Zeit wachsen.“

Wir glotzten sie alle an.

„Sie teilen sich die Nutzung dieses Gebäudes mit anderen jungen Auszubildenden – nichtmagischen Menschen, denen Sie keinerlei Hinweise auf Ihre wahren Unterrichtsgegenstände geben werden. Offiziell lernen Sie hier Holzbearbeitung – als Teil einer Eingliederung ins Arbeitsleben. Verplappern Sie sich, sind Sie offenherzig oder nutzen gar Magie, werden Sie feststellen, dass die Gesellschaft Strafen verhängt, die wahrhaft schmerzlich ausfallen.“

Master Thorntons Hand tastete nach etwas in der Schublade, doch zog sie es nicht heraus. Ich vermutete, dass es die Schnapsflasche war.

„Ein Letztes: Sie begegnen hier gelegentlich anderen, die ebenfalls unsere Kunst erlernen – höhere Jahrgänge. Sie sind ihnen gegenüber zum Respekt verpflichtet. Schwätzen Sie nicht, lassen Sie sich in nichts hineinziehen. Die Zeiten sind politisch hoch aufgeladen und gefährlich. Sie haben Familien, die unter Ihrer Unvorsichtigkeit leiden würden. Daher möchte ich hier keine Diskussionen über magische Bünde und Gemeinschaften oder über magische Orientierungen, auch nicht während der Pausen. – Haben Sie alle das verstanden?“

„Ja, Master Thornton“, erwiderten wir im Chor.

„Dann sind Sie für heute entlassen. Erscheinen Sie zum Unterricht pünktlich, andernfalls verschließe ich die Tür und teile Ihrem jeweiligen Meister mit, dass Sie einen unentschuldigten Fehltag haben.“


Eis im Winter

Lina Taylor sicherte sich mit zahlreichen Zaubern ab, ehe sie den teuren Eisladen betrat, die Treppen in die obere Ebene nahm und sich dort zu Chris Prim an den Tisch setzte, der in einer zerfledderten Ausgabe von Oliver Twist las.

„Verfolger?“, fragte sie leise.

„Keine.“ Er schloss das Buch, steckte es ein und reichte ihr die Karte. „Das Vanilleeis mit heißen Pflaumen soll sehr lecker sein.“

„Ich will nichts.“

„Du willst nicht auffallen“, korrigierte er. „Notfalls esse ich die Hälfte.“

Er hatte eine Tasse Milchkaffee vor sich stehen, aufgerissene Zuckerpäckchen und loser Zucker lagen überall verteilt.

Lina bestellte das Vanilleeis mit Pflaumen und einen Cappuccino.

„Es ist eine Katastrophe“, sagte sie dann mit mühsam beherrschter Stimme. „Eine so fürchterliche Katastrophe, dass ich seit drei Tagen nicht schlafen kann. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Du bist der einzige, den ich um Rat fragen kann. Nachdem deine Mutter tot ist, habe ich so gut wie niemanden mehr. Wir werden ja ohnehin ständig weniger ...“

„Beruhig dich erstmal“, riet er.

„Ich bin so ruhig, wie ich unter den Umständen sein kann. Aber ...“ Der Kellner kam und Lina schwieg abrupt. Dann sah sie sich mehrmals um, ehe sie noch leiser weiterredete. „Ich war mit Aislin beim Casting der Zauberstab-Gilde. Ich wusste, dass es riskant sein würde, ich wusste, dass die dunklen Magier dort die Oberhand zu gewinnen drohen ... Aber ich muss doch meinen eingegangenen Verpflichtungen folgen. Wie könnte ich dazu beitragen, dass es irgendwann keine Kundigen mehr gibt? Aber Aislin ist meine Tochter, mein einziges Kind ...“

Chris strich sich die Haare hinters Ohr, nahm seinen Kaffeelöffel und begann Zimtpflaumen zu essen.

„Was ist denn nun das Katastrophale?“, fragte er.

„Es gab zwei Morde! Innerhalb einer halben Stunde. Erst fiel Brigid Crescent Moon unvermittelt um, dann tötete Reuben den Vorsitzenden. Ganz offen. Keiner unternahm irgendetwas!“

Chris nickte mitfühlend und nahm sich vom Vanilleeis.

„Ich verstehe.“

„Nein, du verstehst nicht“, unterbrach ihn Lina. „Aislin wurde ausgewählt. Und derjenige, der sie angenommen hat, ist Nox. Nox!“

Der Löffel schlug gegen den gläsernen Becher, Vanilleeis kleckerte überall herum und Pflaumen landeten aus dem silberfarbenen Tablett.

„Was?“

Lina nickte und musste ein Schluchzen unterdrücken.

„Mein Mädchen ist jetzt in den Händen des größten Schurken, den die magische Welt je gesehen hat ...“

Chris wischte sich mit den Fingerspitzen Vanilleeis von der Wange.

„Langsam. Erzähl mir, was genau passiert ist. Der Reihenfolge nach und mit allen Details.“

Das tat Lina dann auch, musste zwischendurch pausieren, weil ihr die Tränen kamen, und Chris aß nun doch den Rest ihres Eisbechers.

Als sie verzweifelt und erschöpft schwieg, sagte er: „Es sah also so aus, als würde Nox sie retten?“

Lina nickte.

„Ja, Reuben beklagte sich, dass wir als Weißmagier eingeladen worden waren, tötete Bill und wollte Aislin und mich ebenfalls umbringen, da schnalzte Nox und sagte, er habe Aislin gewählt. Und er sagte mir, er würde auf sie aufpassen. Er! Auf meine kleine Aislin aufpassen?“

Jetzt rannen Lina immer mehr Tränen übers Gesicht und Chris reichte ihr die wenig saugfähige Serviette.

„War das alles formal korrekt? Hat er die Formel so verwendet wie üblich?“

„Ja“, schluchzte Lina. „Aber wer würde auch nur einen Penny auf das Wort eines vielfachen Mörders geben? Wie konnte ich zulassen, dass er sie mitnahm? Aber ich hatte solche Angst, dass sie sonst sofort getötet werden würde ... Und jetzt sitze ich seit drei Tagen daheim und weiß nicht, was ich tun soll!“

Chris leckte den Löffel ab und sah nachdenklich ins Leere.

„Wozu sollte Nox eine weißmagische Schülerin aufnehmen?“

„Ich glaube, es war alles so eingefädelt. Irgendwie wollte er es so. Er verschob ja eigens seine Wahl und ließ andere vor“, klagte Lina. „Was, wenn er Aislin unter seinen Einfluss bringt? Vielleicht will er sie korrumpieren und zeigen, dass auch die ältesten weißmagischen Familien dazu gebracht werden können, nach Schwarz abzusinken.“

Chris nickte nachdenklich.

„Zu offensichtlich“, behauptete er dann aber. „Nox ist ein unendlich durchtriebenes Scheusal. Wenn das Ganze seinem Plan entspringt, dann hat dieser Plan mindestens drei Wendungen und zielt garantiert nicht auf das ab, was wir vermuten.“

„Habe ich meine Tochter praktisch dem Teufel verkauft?“, fragte Lina mit bebender Stimme. „Hätte ich niemals hingehen sollen?“

Chris malte mit dem Finger in dem überall verstreuten Zucker herum und machte dann eine Geste, die Lina Schweigen gebot.

Der Löffel stellte sich plötzlich kerzengerade auf.

Chris bekam einen leeren Blick, so als würde er gleich umsinken. Lina sah ihn schaudern.

Dann sagte er mit der Stimme seiner Mutter: „Du bist eine solch dämliche Gans, Lina, dass man schreien könnte. Wie bist du nur auf die Idee gekommen, Aislin dort hinzuschleifen?“

Lina starrte Chris an, der jetzt diesen herrschsüchtigen Zug um den Mund hatte, den sie von Lisbeth nur zu gut kannte. Sie wagte nichts zu erwidern, um Chris nicht aus der Trance zu reißen, was üble Folgen haben konnte.

Und Lisbeth redete auch bereits weiter.

„Lass die Freunde meines Sohnes nachforschen und geh nach Cornwall. Bringe die McIntosh zum Reden. Verlasst jetzt den Eisladen. Sofort!“

Chris sank ein wenig nach vorne und Lina lehnte sich schnell über den Tisch, um ihn zu stützen.

„Komm!“, sagte sie leise und drängend. „Wir müssen weg.“

„Wieso denn?“, fragte er benommen.

„Weil deine Mutter es gesagt hat. Ich soll nach Cornwall und die Asperischen Magier sollen Nachforschungen anstellen. Das war alles.“

Chris rieb sich die Augen und gähnte.

„Na, schön.“

Er kam unsicher auf die Beine. Lina trieb ihn zur Eile an, zahlte unten an der Theke und schob Chris vor sich her.

„Los, los! Wenn jemand uns zusammen sieht, könnt ihr eure Nachforschungen auch gleich bleiben lassen.“
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Werkstatt

Drei Tage in der Woche Schule, drei Tage in der Werkstatt, das war die Einteilung, die jetzt meine Woche bestimmte. Den Sonntag hatte ich frei, durfte aber nur mit Erlaubnis das Haus verlassen.

Insgesamt ähnelte es einem öden Internat, nur war das Essen besser als ich es zuhause bekommen hatte.

Liam – also Master Liam – hielt sich strikt daran, mein Zimmer nicht zu betreten, was ich sehr beruhigend fand. Für Meri, den Familiar galt das nicht – Familiare sind einfach überall, weil sie Sachen wegräumen, staubsaugen und all die anderen Dinge tun – aber ich sah ihn niemals in meinem Raum. Er nutzte die Zeiten, in denen ich außer Haus oder in der Werkstatt war.

Werkstatttage dauerten zwölf Stunden.

Wir begannen nach einem ausgiebigen Frühstück so gegen neun Uhr und Liam war um diese Zeit noch verschlafen und lustlos, manchmal auch misslaunig.

Also musste ich in den ersten beiden Stunden meist aufräumen, Dinge sortieren, auffegen und andere Hilfstätigkeiten verrichten. Denn hier in der Werkstatt durfte der Familiar nichts anrühren. Das war magische Arbeit, die uns vorbehalten blieb, was ich äußerst schade fand.

Liam ließ selber alles stehen und liegen oder auch herunterfallen und bot damit ein schlechtes Beispiel, denn von mir erwartete er, Ordnung zu halten. Flaschen mussten sofort zugeschraubt, Dosen geschlossen und Werkzeuge an ihren Platz geräumt werden.

Wehe, ein Aufsatz lag hinterher nicht in der entsprechenden Vertiefung.

Liam zeigte mir alle Geräte, die es gab, alle Schrankfächer, einfach alles ... sogar die Sachen, die extrem selten und teuer waren.

„Dieses Vertrauen muss ich dir schenken“, sagte er. „Und dass es ein Geschenk ist, wirst du irgendwann begreifen. Stell jetzt die Dosen wieder an ihre Plätze! Sie sind nach einer Systematik angeordnet, die es dir erleichtern wird, alles zu finden, auch wenn du es vorher noch nie in der Hand hattest.“

Ich erkannte keine Systematik.

Aber mir war auch klar, dass ich hier wirklich so gut wie bei null anfing. Ich wollte keine Zauberstabmacherin werden und schon gar nicht bei Liam, doch es wäre ebenso doof wie langweilig gewesen, nicht zu lernen, was ich hier lernen konnte.

Denn wenn ich Liam auch nicht mochte, so verstand ich sehr bald, welch ein guter Magier er war. Gehorsamszauber gelangen ihm ebenso leichthändig, wie Levitationen und was mich enorm beeindruckte, war sein Lupenzauber. Er murmelte etwas und schon sah ich genau die Stelle vergrößert, die ich gerade abfeilen sollte.

Er hängte mit einem Fingerschnippen Gegenstände an Haken in zwei Meter Höhe und holte sie ebenso herab, während ich dafür eine Leiter holen musste.

Was ich ebenfalls cool fand, mir aber nicht anmerken ließ, war seine Fähigkeit, Dinge nach Farben oder Größen zu sortieren, einfach, dem er darauf zeigte. Zwanzig verknotete Wollfäden in einer Dose? Er wies darauf, sie entknoteten sich und legten sich nebeneinander, angefangen bei Gelb und endend bei Violett.

Liam vermochte viele solche Zauber zu wirken, von denen ich die Hälfte nicht einmal mitbekam, weil er sie so selbstverständlich anwendete. In meiner Familie beherrschte niemand eine solche Fülle von einzelnen magischen Interventionen.

Und für die meisten dieser Zauber benutzte Liam nicht einmal seinen Zauberstab.

„Den braucht es da nicht“, sagte er.

„Aber wozu machen wir Zauberstäbe, wenn man sie nicht wirklich braucht?“, fragte ich sofort.

Er seufzte.

„Eine typische Ricarda-Macintosh-Frage. Zauberstäbe ermöglichen es uns, höhere Magie zu wirken. Sie akkumulieren, verfeinern und fokussieren Energie. Mit ihnen wird Magie präziser. Und sie fügen den Fähigkeiten magisch begabter Personen ihre eigenen Eigenschaften und Fähigkeiten hinzu. Es gibt also gleich mehrere Gründe, weshalb wir Zauberstäbe fertigen.“ Er lächelte abschätzig. „Und für die weniger Begabten sind sie eine Krücke. Wer selbst über geringe Fähigkeiten verfügt, kann ohne Zauberstab oft gar nichts vollbringen. Nimm demjenigen den Stab weg und er steht da wie der Ochs vor dem Berg. Hilflos und ratlos zugleich.“

So wie ich also.

„Zeig deinen her!“, befahl er.

Ich zog meinen schönen schwarzen Zauberstab, der vorne ein wenig abgenutzt war, weil ich ihn immer zu heftig in sein Futteral stopfte.

Er balancierte ihn auf der Kuppe seines Zeigefingers.

„Besser als ich dachte“, sagte er nach einigen Sekunden und legte ihn auf den Tisch. „Aber trotzdem kaum mehr als ein Spielzeug.“

„Er war teuer!“

„Wie teuer?“

„Fünftausend Pfund.“

Liam sah mich an, auf seiner Nasenwurzel entstanden quer verlaufende Runzeln und dann lachte er. Er kreischte fast.

„Hat er echt“, sagte ich sehr laut.

„Ja, hat er vermutlich“, brachte Liam heraus und lachte dann weiter. Dann zog er mich am Ärmel aus der Werkstatt und ins Wohnzimmer, wo er eine Schublade aufzog. Darin lagen in schmalen Fächern auf dunkelrotem Samt mindestens vierzig Zauberstäbe.

„Betrachte die Preisschilder!“

Ich nahm einen schlanken, grauen Stab heraus, an dem ein winziges Schildchen hing.

24.500 Pfund.

Oops.

Ich legte ihn zurück, betrachtete andere und fand einen, der sogar 38.000 Pfund kostete.

Das verschlug mir die Sprache.

„Das ist die Kruschelschublade“, erklärte Liam. „Aus der bedienen wir Interessenten, die wir nicht mögen, oder die ersichtlich mittellos sind.“

Ich fröstelte.

„Und was kosten Zauberstäbe, die Leute bekommen, die du magst?“

Liam öffnete ein Kabinett aus Wurzelholz, drehte mehrere Schlüssel, zog seinen eigenen vollkommen schlichten schwarzen Stab, deutete auf ein Fach und etwas Längliches durchdrang die Schrankwand.

„Nimm!“

Ich fasste den Zauberstab vorsichtig. Er war seidengrau, trug ein sehr dezentes Muster und am oberen Ende einen rund geschliffenen Opal.

„Achtundneunzigtausend Pfund.“

Ich schluckte.

„Benutze ihn!“, befahl Liam. „Zaubere etwas!“

Ich zögerte. Auf einmal erschien alles, was ich vermochte, peinlich unzulänglich. Anderes würde Liams Einrichtung kaputtmachen und mir eine Strafe einhandeln.

„Worauf wartest du?“, erkundigte sich Liam.

Ich packte den Zauberstab fester, deutete auf die Gardinen und konzentrierte mich darauf, sie zu schließen.

Sanft bewegten sich beide Stoffbahnen aufeinander zu und berührten einander so, dass kein Spalt zu sehen war.

Wow.

Meist ruckelte und rutschte das bei mir, was mir durchaus gefiel und für dramatische Effekte sorgte. Aber diesmal spürte ich ... Kontrolle. Der Zauberstab schien zu verstehen, was das gewünschte Ergebnis war, und setzte es perfekt um.

Ohne zusätzliches Training.

Liam lächelte nicht.

„Jetzt weißt du – oder beginnst zu ahnen – weshalb dein Zauberstab nicht dasselbe gekostet hat. Wozu wir Zauberstäbe benötigen. Und, welch bedeutende Kunst du erlernst.“

Ich nickte. Eine schlagfertige Antwort fiel mir nicht ein.

Ich hielt immer noch den sündteuren Zauberstab und meinte, eine Kraft zu spüren, die zwischen meinen Fingern ruhte.

Vorsichtig legte ich ihn auf den Tisch.

Liam deutete darauf und der Stab durchdrang das Holz des Schrankes und verschwand darin.

Das war auch etwas, das ich gerne gekonnt hätte.

Außerdem verstand ich, dass jemand, der nach wertvoller Beute suchte, hier einiges finden würde, nicht aber all das, was Liam verbarg. Er benötigte keine Geheimtüren oder Hebel.

Wer nicht auf demselben Niveau zu zaubern vermochte, würde die kostbarsten Zauberstäbe nicht finden.

Vielleicht befanden sie sich nicht einmal wirklich hier.

Ich hatte einmal gehört, große Magier könnten Gegenstände in Zeittaschen verbergen oder in Raumfalten.

Damals hatte ich darüber gelacht.

Gerade eben vermochte ich es zu glauben.

Überhaupt hatte ich in diesem Augenblick das Gefühl, dass meine Mutter mich nicht nur rücksichtslos verscherbelt hatte, sondern wollte, dass ich etwas lernen konnte, das nur wenigen offenstand. Dass es wirklich eine seltene und kostbare Chance war.

Liam holte mich schnell aus diesem Hochgefühl. Er kehrte mit mir in die Werkstatt zurück, gab mir ein Wolltuch und ließ mich schmutzige, schwarz verschmierte Zahnräder und Maschinenteile polieren, bis ich meinte, mir müssten die Fingerspitzen abfallen.

Und von den zwölf Stunden Werkstattzeit waren erst vier herum.


Die Gilde

Es war keine offizielle Tagung und sie fand ohne Nox statt. Als Treffpunkt hatten sie eine Pizzeria ausgewählt.

Eingeladen hatte Margarete Schnapp, die stellvertretende Vorsitzende, die nun vor Kopf saß und jedem ungefragt eine Pizza Arrabiata bestellte.

„Es geht um den Wolesley-Jungen“, erklärte sie. „Er hat im Unterricht ein magisches Testament präsentiert. Weiß jemand etwas darüber, wie dieses Testament zustande gekommen ist?“

Niemand meldete sich.

Reuben, der an diesem Tag kleinlaut wirkte, sah sogar unter sich.

„Ihr wisst aber schon, dass wir dem Jungen einen Meister geben müssen, wenn wir das Testament nicht anfechten! Es genügt nicht, dass er am Unterricht teilnimmt.“

Silvia konnte sich nicht länger beherrschen.

„Es ist eine Frechheit“, klagte sie. „Da kommt dieser junge Mensch einfach hereinspaziert und hält mir dann das Pergament unter die Nase. Ich habe ihm gesagt, was ich von seinem feinen Vater halte ...“

Sehr sachlich fragte Vetiver: „Ist Nox deswegen nicht hier? Glauben wir, er hat das arrangiert?“

Margarete zuckte die Achseln.

„Er hätte ja ganz offen sagen können, dass jemand Ricardo Wolesley nehmen soll. Wer hätte sich da schon widersetzt? Reuben hatte niemanden gewählt und er hätte ihm schlicht befehlen können, die Klappe zu halten und den Jungen als Schüler anzunehmen. Weshalb der Umweg über ein magisches Testament?“

Sie drehte ihr langes Haar zu einem losen Knoten, als der Kellner einen Teller mit Pizza vor ihr abstellte, und griff nach dem Besteck.

Liam, der bisher nichts gesagt hatte, fragte: „Können wir das Testament auf Echtheit prüfen? Vielleicht hat Brigid es noch gewirkt ...“

„Sie fiel um wie ein Stein“, knurrte Silvia und bestellte sich einen Gin Tonic. „Meinst du, sie hat begriffen, dass sie starb, und noch ein Testament manifestiert?“

„Wäre nicht das erste Mal, dass sowas passiert.“

„Bullshit“, kam es von Silvia und Reuben sagte leise: „Es stimmte doch vom ersten Augenblick an irgendetwas nicht. Und wieso hat Nox das Mädchen angenommen?“

„Damit du nicht drei Morde begehst, sondern nur einen?“, fragte Silvia spitz.

„Nenn es Morde“, entgegnete Reuben. „Ich nenne es eine Bereinigung. Wie dumm ist es denn, jetzt weißmagische Zauberstabmacher auszubilden, die mit ihren Kreationen dann Weißmagier mächtiger und effizienter machen? Wir haben nur sieben Jahre garantierter Dunkelheit ...“

„Du nennst Nox also dumm?“, erkundigte sich Margarete, ehe sie ein Stück Pizza abbiss.

Reuben verschluckte sich fast, rieb sich das Brustbein und beteuerte hastig: „Natürlich nicht. Nox hat das Kind aber ganz gewiss nicht angenommen, um sie zu einer weißmagischen Kundigen auszubilden.“

„Nox wird hiervon erfahren“, bemerkte Liam.

Der Satz ließ erst einmal Stille einkehren. Nach und nach bekamen alle ihre Pizza und es wurde schweigend gegessen.

Margarete Schnapp wischte sich schließlich den Mund mit der Weihnachtsserviette und nickte Liam zu.

„Du hast recht. Trotzdem war es besser, es überhaupt erst einmal zu diskutieren, ohne dass seine Anwesenheit einige hier einschüchtert.“

„Dich nicht, oder wie?“, fragte Reuben.

„Offenbar nicht, sonst hätte ich das Treffen nicht organisiert“, beschied sie ihm von oben herab. „Und ich möchte einen Entschluss. Akzeptieren wir das Testament? Und wenn ja, wer nimmt den Jungen an?“

„Viele Möglichkeiten gibt es nicht“, überlegte Silvia. „Du hast Jarvis, Liam hat die McIntosh, Shanian bildet Emilia aus, Nox nahm Aislin Taylor an ... Damit bleiben Reuben und Vetiver.“

„Und du“, ergänzte Reuben.

„Ich bilde noch Garland Stevenson aus. Einen weiteren Lehrling schaffe ich neben dem Unterricht nicht. Außerdem will ich den Burschen nicht. Er ist ein schleimiger Kriecher ohne wahre Befähigung.“

„Du machst ja ordentlich Werbung für ihn“, bemerkte Vetiver. „Aber ich wäre trotzdem bereit, ihn anzunehmen, weil ich mich Brigid verpflichtet fühle, die so unversehens aus unserer Mitte gerissen wurde. Zurzeit bilde ich sonst niemanden aus. Es ist also nur fair.“

„Bravo“, lobte Margarete. „Wir können also immer noch gemeinsame Entschlüsse fassen und umsetzen.“ Sie ließ Limoncello für alle bringen. „Stoßen wir auf den aktuellen Jahrgang an und auf unsere Entschlossenheit, künftig für den Erhalt unserer Kunst zu handeln, nicht nach Einzelinteressen!“

Alle hoben ihr Glas, nur Reuben nicht.

„Wartet! Ich verlange, dass wir ebenfalls beschließen, für den nächsten Jahrgang keine weißmagischen Kinder mehr einzuladen!“

Margarete stellte ihr Glas ab.

„Du hast meinen letzten Satz offenbar nicht verstanden. Es geht nicht um magische Orientierungen oder Bünde und Organisationen, sondern primär um unsere Kunst ...“

„Ganz meine Meinung“, sagte plötzlich jemand von der Tür her.

Nox stand dort unter dem gemauerten und weiß gekalkten Rundbogen und lächelte liebenswürdig. „Sorry, Freunde, dass ich zu spät bin. Irgendwie hatte mich die Einladung nicht erreicht. Was habt ihr gegessen? Es riecht ziemlich lecker.“
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Ehrlich

Ich saß still neben meinem Vater.

Jetzt also ging mein Traum doch noch in Erfüllung.

Trotzdem schien nicht alles in Ordnung zu sein. Vermutlich wusste jeder, dass Brigids magisches Testament nicht echt war.

Der Magier, der sich bereiterklärt hatte, mich anzunehmen, war ein müde wirkender Mittvierziger mit blondem, schulterlangem Haar, der einen Pullover mit V-Ausschnitt über einer Wollhose trug, und mich nur zweimal kurz ansah, während er mit meinem Vater redete.

„Ich wünsche keine Besuche, keine Einmischung. Du bist bekannt für deine Beziehungen in höchste magische Kreise. Doch mir wurde zugesichert, dass du deinen Sohn unbeeinträchtigt lernen lässt. Seine Fähigkeiten sind ... randständig. Ich werde mich bemühen, sie auszubauen und ihn fördern, wie es erwartet werden kann. Daher möchte ich keine Nachfragen von deiner Seite.“

„Aber gewiss doch“, beteuerte mein Vater. „Ich bin wirklich dankbar, dass Cad seine Chance erhält. Er wird dich nicht enttäuschen.“

„Das sehen wir dann“, erwiderte Vetiver. „Ricardo zieht heute ein. Ich stelle alles, was er benötigt, Gepäck wird nicht gebraucht. Ein Handy dulde ich nicht.“

„Selbstverständlich. Ich habe jedes Interesse, dich in allem zu unterstützen.“

Vetiver wirkte nicht, als würde er das glauben.

Ich glaubte es genauso wenig.

Aber mein Vater konnte ja nicht riskieren, dass ich rausflog. Also musste er wohl erst einmal gute Miene zum bösen Spiel machen.

Mir war es recht. Das hier war mein Abenteuer, meine Chance und ich würde nicht zulassen, dass es noch eine Panne gab.

Nachdem mein Vater sich verabschiedet hatte, zeigte mir Vetiver das Haus, das bescheiden ausgestattet war und das neben einer großen Werkstatt und einem Schauraum nur noch zwei Schlafzimmer, eine Küche, ein Bad und einen kleinen Salon bot. Der Garten hinter dem Haus war gerade mal so groß wie ein Wohnzimmerteppich und es gab dort einen Liegestuhl auf ungemähtem Gras und eine Kletterrose in pink. Zu den Nachbarn schirmten hohe Backsteinmauern dieses Mini-Idyll ab.

Vetiver fragte mich nach meiner Kleidergröße, meiner Schuhgröße und betrachtete mich dann von oben bis unten.

„Nimm die Haare zusammen“, sagte er dann. „Sie bleiben leicht in Apparaten hängen und wenn du Pech hast, zieht dich dein eigenes Haar in den Tod.“

„Ja, Meister.“

Ich holte einen Haargummi heraus und drehte mein Haar zu einem Knoten.

„Gut. Du wirst dreimal wöchentlich die Schule besuchen und an drei Tagen hier mit mir praktisch an der Herstellung von Zauberstäben arbeiten. Wenn ich morgens beginne, weckt dich eine Glocke. Mach dich dann fertig, frühstücke und erscheine 45 Minuten später in der Werkstatt. Wir arbeiten nicht immer gleich lange. Ich sage dir, wann du aufhören sollst. Sonntage sind frei. Du wirst jedoch deinen Vater nicht treffen, außer ich erlaube es. Verstößt du gegen diese Auflage, führe ich offiziell Beschwerde wegen Ungehorsam und passiert es nochmal, verstoße ich dich aus dem Lehrverhältnis.“

„Verstanden.“

Ich konnte Vetiver wohl nicht klarmachen, dass ich gar keine Lust hatte, meinen Vater zu treffen. Und ich würde garantiert nichts tun, um meine eigene Zukunft zu vernichten.

Vetiver machte einen Schritt auf mich zu.

„Ich möchte, dass du eines weißt, Ricardo Wolesley: Ehrlichkeit ist mir wichtig. Ein Lügner kann schwerlich gute Zauberstäbe machen. Ein nach außen hin unterwürfiger Mensch mit einer eigenen Agenda und mangelnder Loyalität kann ebenfalls keine guten Zauberstäbe machen. Deswegen möchte ich, dass du ehrlich bist. Spiele mir nichts vor. Wenn du mit mir nicht klarkommst, wenn dir etwas nicht passt – sag es. Vielleicht werde ich wütend, vielleicht strafe ich dich. Aber wenn du diese Doppelgesichtigkeit beibehältst, bestrafst du dich selbst sehr viel mehr als ich es tun würde. Denn dann wirst du niemals ein Großer werden. Es ist unmöglich.“

Ich nickte beflissen.

Für einen Lügner hielt ich mich eigentlich nicht. Ich hatte gelernt, nicht zu widersprechen, wenn Widerspruch nutzlos war. Mir war beigebracht worden, einflussreiche Leute mit Respekt zu behandeln und ihnen zuzustimmen. Mir das abzugewöhnen, würde nicht leicht werden.

Gleichzeitig bezweifelte ich, dass Vetiver selbst ehrlich war. Niemand war das. Niemand konnte sich das leisten.

Anderen nach dem Mund zu reden, konnte über Leben und Tod entscheiden. Helden starben. Kluge Menschen blieben am Leben und dieses Leben verlief vergleichsweise angenehm.

Also konnte Vetiver unmöglich selbst den Prinzipien folgen, die er gerade genannt hatte.

Aber vielleicht glaubte er es.

Sich selbst zu belügen, ist die größte aller Künste, wie mein Vater zu sagen pflegte. Nur so kamen wir überhaupt voran. Wären wir gnadenlos ehrlich uns selbst gegenüber, würden wir uns ins Bett legen, weinen und aufgeben.

Aber wir waren fähig, uns selbst einzureden, dass wir klug waren, begabt, dass wir es schaffen konnten. Und das hielt uns auf den Beinen.

Daher gab ich nicht viel auf Vetivers große Worte.

Wie wir alle belog er sich lediglich selbst und spielte sich eine moralische Überlegenheit vor, die er vermutlich brauchte.

„Ich werde es so machen, wie du wünschst, Meister“, sagte ich. „Ich werde rückhaltlos ehrlich und offen zu dir sein.“
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Kernholz

Nox saß an seinem Schreibtisch, die Füße auf der Tischkante, aß irgendetwas aus einer silbernen Schale und wirkte nicht gerade gutgelaunt, doch als er mich hereinkommen sah, lächelte er plötzlich.

„Mädchen! Du befreist mich von allerlei Unsinn. Sehr gut. Komm, wir verlassen dieses öde Büro und gehen anderswo hin!“

Er stand geschmeidig auf, stellte die Schale weg, öffnete die Tür für mich und wirkte einen Pufferzauber, der sofort die Beklemmung wegnahm, die ich verspürt hatte, als ich meinen eigens abgeschirmten Bereich verlassen hatte.

Wir gingen um eine Ecke, eine verborgene Tür öffnete sich, wir stiegen eine Treppe hinauf und standen dann in einem Studio, das wirklich wunderschön war.

Ein schräg eingelassenes großes Fenster ließ Licht herein, doch brannten auch zahlreiche Lampen. In Vitrinen lagen Zauberstäbe. Auf der linken Seite gab es zwei lange Arbeitstische und zahlreiche Schränke. Doch was meine Aufmerksamkeit fesselte, waren die Töpfe mit Baumsetzlingen und anderen Pflanzen. Es gab Blumen in Hängetöpfen, ein Rankegitter mit Blumen, die jetzt, im Dezember, eigentlich gar nicht blühen konnten, aber über und über mit gelben Blüten besetzt waren.

Ein Brunnen sprudelte und war mit Farnen umpflanzt.

Daneben gab es eine Liege, an deren Kopfende sich zahlreiche Bücher stapelten.

Und wieder spürte ich keine dunkle Energie.

„Hübsch, nicht wahr?“, fragte Nox. „Hier lässt es sich arbeiten. Du kannst jederzeit herkommen. Nur solltest du die Vitrinen in Ruhe lassen. Es liegen hier einige Zauberstäbe von erheblicher dunkler Macht. Öffnest du die Tür einer Vitrine, könnte dich diese Energie treffen wie ein Faustschlag. Wenn ich nicht dabei bin, kann das lebensgefährlich werden. Du darfst alles anfassen, alles aufmachen, aber keine Vitrine. Okay?“

„Okay.“

Ich blieb vor einem Glaskasten stehen.

Ja, die Stäbe darin waren schwarz. Doch spürte ich nichts von der Kraft, die von ihnen ausgehen musste.

Wieder einmal wirkte eine Abschirmung. Darin war Nox offensichtlich äußerst befähigt.

„Es kann Monate dauern, ehe wir einen Zauberstab herausnehmen“, erklärte Nox. „Zunächst arbeiten wir uns in die Materie ein. Ich denke, es wäre nützlich, wenn du im Unterricht immer genau weißt, wo du stehst. Du musst nicht neunmalklug herüberkommen, aber du solltest dich auch nie fragen, worum es denn eigentlich geht.“

„Und es wäre peinlich für dich, wenn ich keine guten Noten erziele?“

Er lachte.

„Ja, das auch. Aber eigentlich ist es mir egal, was die alte Krähe Silvia Thornton denkt. Sie hat nicht gerade viele Freunde, an die sie es weitertratschen könnte. Andererseits ist sie aber auch kein magisches Leichtgewicht. Wäre sie das, hätte man sie längst von ihrem Posten abberufen.“

Nox zog eine Schublade auf.

„Hier haben wir Protozauberstäbe. Das sind energetisch leere Stücke aus Holz und anderem Material, das wir erst aufladen und veredeln. Und heute lernst du etwas über das Holz, das wir am liebsten verarbeiten.“

Er legte ein Dutzend Holzstäbe auf den weißen Tisch, davon waren einige noch eckig, so, wie sie von einem Stück Holz abgeteilt worden waren.

„Hier haben wir Buche, Esche, Erle, Eibe, Kirsche, Ahorn, Teak, Blutholz, Apfel, Eiche und Tanne. Je nachdem, was wir erschaffen wollen, wählen wir die Holzart. Oder sie zwingt uns eine bestimmte Richtung auf.“ Er grinste. „Aus Apfel machst du ganz schwer Zauberstäbe der dunklen Kunst. Apfel mag das nicht. Teak ist es egal. Die Eibe ist gerne böse, die Tanne eher nicht. Erle macht gute Zauberstäbe für hellsichtige Magier, Blutholz taugt für Heiler. Und für Mörder. Das alles wirst du zu spüren lernen.“

„Master Thornton hat uns Bücher lesen lassen, in denen es heißt, man kann auch Kunststoff verwenden.“

„Kann man, machen wir aber nicht. Kunststoff ist ein Produkt aus Erdöl. Sehr problematisch. Letztlich eine Brühe aus verrotteten Dinosauriern, Farnen und anderem Leben früherer Jahrmillionen. Voller Kraft, aber träge, unberechenbar und empfindlich.“

Ich nickte überrascht. So hatte ich das noch nicht betrachtet.

„Und Porzellan?“, fragte ich.

Er machte eine abwehrende Geste.

„Wie Kunststoff auch, erhält Porzellan seine Kraft aus der Erde. Letztlich ist es eine Art Lehm. Holz hingegen ist direkt aus Lebenskraft hervorgegangen und enthält einen Faktor des Wachstums. Porzellan kann mächtige Zauberstäbe ergeben, doch das ist etwas für die Meisterklasse. Bleiben wir zunächst beim Holz.“

„Ich verstehe. Das haben wir im Unterricht nicht erklärt bekommen.“

„Tja, letztlich ist Silvia ein wenig geizig mit ihrem Wissen und teilt es nicht gerne.“

Nox gab mir den Rohling aus Apfelholz.

„Spürst du etwas?“

„Ein leichtes ... Ziehen? So etwas wie ... Freundlichkeit?“

Nox nickte.

„Gut. Das Ziehen wirst du bei manchen Hölzern fühlen. Holz war Jahre, wenn nicht Jahrzehnte Teil eines Systems von aufsteigenden und absteigenden Säften. Daher eignet es sich gut, um Energien zu transportieren. Metall kann das auch und viel schneller, doch eben zu schnell. Zauberstäbe aus Metall sind schwer zu kontrollieren. Kraft schießt ein und tritt aus, ehe du sie recht lenken konntest. Holz ist langsamer, verlässlicher und ist und bleibt daher das Material, das uns die besten Ergebnisse liefert.“

Ich liebkoste das Stück Holz in meinen Händen.

Hier erfuhr ich so viel.

Ich erinnerte mich an das Entsetzen der anderen, als ich Nox nett genannt hatte. Sie hatten Angst vor ihm.

Das verstand ich im Augenblick nicht recht.

Doch waren da diese schwarzen Stäbe in den Vitrinen. Zu mächtig, als dass ich sie anfassen durfte.

Nox hatte sie erschaffen.

Wer war er? Wie konnte ich schlau aus ihm werden?

„Nicht grübeln“, sagte er. „Das überträgt sich aufs Holz.“

Schnell legte ich den Protozauberstab zurück.

Er gab mir die Eibe.

Plötzlich spürte ich einen unangenehmen Geschmack im Mund. Das Holz fühlte sich an wie dicke Seide, unter der sich Dornen verbergen.

„Du bist sehr fühlig“, lobte Nox. „Aber das bedeutet auch, dass wir beide ein bisschen aufpassen müssen. Du brauchst dringend Unterweisungen in Pufferzaubern. Bis du sie beherrscht, was nicht besonders schnell gehen wird, bearbeitest du besser nur freundliche Hölzer. Sonst können eine Menge unerfreulicher Zwischenfälle passieren.“


Bulletin der wahren Hellseher Britanniens

Geliebte Abonnenten und Abonnentinnen,

wie jeden Monat machen wir euch auch dieses Mal die Neuigkeiten zugänglich, die unsere besten Seherinnen und Seher, Hellfühlenden und Wissenden in Erfahrung bringen konnten.

Elias Norberton lässt euch wissen, dass der Winter sehr durchmischt sein wird, was das Wetter angeht, und nur wenig Schnee fällt, dann aber heftig. Jähe Temperaturwechsel sind ebenso zu erwarten wie ein generell nasses und trübes Wetter. Weihnachtssterne gedeihen generell weniger gut, zu bevorzugen sind Christrosen, die ein überdurchschnittliches Jahr haben und üppig blühen.

Francia Bell-Tout übermittelte uns, dass die Teuerung sich verlangsamt, das Weihnachtsgeschäft hinter den Erwartungen zurückbleibt und die Stimmung generell gedämpft sein wird.

Marc Abogonye erfuhr, dass Zuspitzungen von Konflikten in der Gilde der Zauberstabkundigen zu Todesfällen führen werden, sowie zu Einschränkungen für Zauberstabkundige, die der Gesellschaft nicht als sekundär begabt beigeordnet sind. Es wird weitere Restriktionen für weißmagische Kundige geben. Auch sind überraschende Entwicklungen im inneren Zirkel zu erwarten. Der aktuell aufgenommene Jahrgang der Auszubildenden wird große Veränderungen bringen, die sich auch auf die Lage außerhalb der Society auswirken. Richtet eure Augen auf diese Gesellschaft!

Borobos verkündet euch: Uns steht ein Jahr des Kampfes und der Kollateralschäden bevor. Eine neue weißmagische Vereinigung wird gegründet. Der Bund der Asperischen Magier, obwohl uneins und die Mitglieder über die britischen Inseln verstreut, versetzt einer dunklen Organisation einen unerwarteten Schlag. Der Machtkampf zwischen Vaughn Dyer und Nox eskaliert, doch können andere Organisationen nicht profitieren.

Das sind die Verkündigungen und Sehungen unserer Besten der Besten, gültig für die nächsten drei bis sechs Monate.

Segen uns allen!

Eure euch liebende Norberta
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Meister Liam ist nervös

Was los war, wusste ich nicht, aber eins war klar: Liam stand total unter Strom. Er ließ mich irgendwelche Holzspäne sortieren und telefonierte derweil mit mehreren Leuten, die er alle nicht mit Namen anredete, sodass ich nicht wusste, ob ich sie kannte. Seine Sätze klangen alle besorgt, ja alarmiert, aber er formulierte sie immer so allgemein, dass ich nicht herausbekam, worum es überhaupt ging.

Gegen Mittag schickte er mich auf mein Zimmer und verstieß damit gegen die ungeschriebene Regel des 12-Stunden-Tages.

Damit das nicht zu einer unverdienten Freizeit wurde, gab er mir ein Buch mit. Es beschäftigte sich mit Numerologie und ich kapierte nicht ein Wort von dem Zeug. Das Buch war vollgestopft mit Listen und Diagrammen und außerdem mit mathematischen Formeln, die ich im Leben noch nie gesehen hatte.

Ich warf es aufs Bett und wünschte mir Gesellschaft. Zur Not auch von jemandem, den ich nicht so mochte. Sogar von meinem Bruder. 

Nach zwei öden Stunden ging ich nach unten und fand Liam in der Werkstatt, wo er die Wand anstarrte.

„Meister?“, fragte ich vorsichtig.

„Ja?“, fragte er, ohne sich mir zuzuwenden.

„Mir fällt die Decke auf den Kopf. Kann ich nicht mal raus und spazieren gehen?“

Nach ein paar Sekunden gab er mir die Erlaubnis.

„Du kennst die Regeln“, sagte er. „Sei spätestens um 20 Uhr wieder da.“

Boah, wie abgelenkt war er, dass er mir erlaubte, rauszugehen und nicht mal vorher diskutierte oder mir Vorträge hielt?

„Danke, Meister“, erwiderte ich aalglatt, schnappte mir meine Jacke und verließ das Haus.

Es war ein trüber Tag und die hübschen Villen in diesem Viertel für Wohlsituierte machten einen abweisenden Eindruck. Nur wenig Leute waren unterwegs, was vielleicht an dem eisigen Wind lag.

Mir war das Wetter erst einmal egal. Hauptsache mal rauskommen und auf eigene Faust herumlaufen.

Ich musste trotzdem bald den Kopf vor dem Wind senken. Also sah ich mich in ein paar Touristenläden um, nur, weil es dort wärmer war.

Und dort traf ich Nox. Und Aislin.

Ich glotzte Nox an, unsicher, ob ich weglaufen oder höflich grüßen sollte.

„Ricarda McIntosh“, sagte er, als sei ich seine allerliebste, engste Verwandte. „Das ist aber schön. Wir waren gerade auf der Suche nach einer Wackelkopffigur. Was machst du?“

„Nur so herumlaufen“, sagte ich und nahm vorsichtshalber die Hände aus den Jackentaschen.

„Na, wenn der Zufall es so will, kannst du ja eine heiße Schokolade mit uns trinken, oder Aislin?“

Aislin, die entnervend entspannt wirkte, nickte.

Also zog mich Nox mit sich, wir liefen ein paar Meter und setzten uns dann in einen Schokoladenladen, wo wir die versprochene Schokolade bekamen. Nox trank eine Weiße mit Chili, ich eine dunkle und Aislin entschied sich für eine klassische.

„Wie ist es denn so bei Liam?“, erkundigte sich Nox. „Jenseits der Schweigepflicht natürlich.“

„Oh, es ist gut“, behauptete ich. Wie wenig ich Liam auch mochte, so wenig würde ich das ausgerechnet Nox erzählen. „Ich hatte heute Numerologie und das war ... schwierig.“

„Ah, die gute alte Numerologie“, sagte Nox munter. „Manche meinen ja, es sei letztlich nichts als Spielerei, wenn nicht Humbug.“

„Und, ist es das?“, fragte Aislin.

„Nicht ganz. Aber es wird zu viel Brimborium darum gemacht. Ich kenne eine ganze Menge ausgezeichneter Numerologen, die es zu nichts gebracht haben. Was taugt das System also für den Alltag?“

Aislin leckte sich Schokolade von den Lippen.

„Weshalb sind wir alle an einem Vierzehnten geboren?“, fragte sie. „Master Thornton wollte es uns nicht sagen.“

Nox lachte.

„Da gibt es viele Bezüge. Aber was bedeutet denn die Vierzehn allgemein in der Numerologie? Wisst ihr das?“

„Ich hatte nie Numerologie.“

„Die Vierzehn ist als Kombination aus eins und vier den Eigenschaften Zuverlässigkeit, Disziplin und Geduld zugeordnet“, erklärte Nox. „Es leuchtet ein, dass wir diese Tugenden benötigen. Eine Vierzehn ist trotzdem oft ein Vorreiter, jemand, der neue Wege bahnt. Auch wichtig. Außerdem ist sie die Verdopplung der Sieben, bedeutet also doppelte Entwicklungschancen. Die Sieben lernt gut, die Vierzehn doppelt so gut. Eine Sieben ist spirituell und gleichzeitig rational. Wichtig für einen Handwerker. Ich könnte noch tausend andere Bezüge aufzählen.“

„Gibt es keine negativen Aspekte?“, erkundigte sich Aislin ganz sachlich, so als säße sie mit dem netten Nachbarn zusammen und nicht mit dem Oberhaupt von PRISMA.

„Jede Menge“, erwiderte er sofort. „Vor allem ist die Vierzehn störrisch. Sie belehrt gerne. Und wo die Sieben oft allein ist, ist die Vierzehn doppelt allein. – Ich schlage vor, ihr zwei setzt euch mal zusammen und erkundet die Bedeutung der Vierzehn im Mondzyklus. Denn wir Magier müssen uns mit dem Mond auskennen, unter anderem, weil er das Holz beeinflusst.“

„Das ist spannend“, sagte Aislin.

„Schaut euch außerdem die Quersummen eurer vollen Geburtsdaten an und vergleicht sie.“

Ich nickte und begann mich zu wundern.

Wollte der große Nox tatsächlich hier ein bisschen Nachhilfe geben?

Die Schokolade hinterließ einen klebrig süßen Nachgeschmack in meinem Mund und ich hätte gerne ein Wasser getrunken, wollte aber keinesfalls, dass Nox noch etwas für mich zahlte.

Er kam dann aber selbst darauf, dass wir Durst haben könnten, bestellte eine Flasche Wasser mit drei Gläsern und entlockte uns dann all unseren Ärger über Silvia Thornton.

Oder mir hauptsächlich.

Ich erzählte sogar vom Trinken, was mir sofort peinlich war. Das war nicht okay.

Nox sagte: „Ja, das ist kein besonderes Geheimnis. Aber hofft lieber nicht darauf, dass sie verpeilt sein könnte. Das ist sie nicht. Sie ist eine Große der Kunst. Irgendwie lastet das ja auf einem. Der eine kompensiert es so, der andere so.“

Langsam bekam ich hier mehr zu hören, als ich verarbeiten konnte. Und je lockerer und freundlicher Nox war, desto mehr verstand ich Liams Nervosität.

Irgendetwas war doch hier grundfalsch.

Wenn sogar ich das merkte, die keine Ahnung von all den Intrigen und Kämpfen hatte, dann ließ mich das überlegen, ob meine Mutter mir neben allem anderen nicht auch eine große, fette Zielscheibe auf den Rücken gemalt hatte.

Wer Zauberstäbe machen konnte, lebte gefährlich. Und wer es noch lernte, kam vermutlich leicht unter die Räder.

Wirklich ganz toll, Mama!


Unterricht II

Silvia betrachtete sie grimmig.

Alle hatten die Jacken angelassen, denn nun war die Wärme endgültig entwichen und es roch nach feuchten Wänden.

„Ziehen Sie die Jacken aus!“

Jarvis murmelte etwas von Guantánamo und Silvia schenkte ihm einen herablassenden Blick.

„Sie nehmen zu leichtfertig Begriffe in den Mund, unter denen Sie sich nichts vorstellen können. Das gibt Minuspunkte.“

„Mann!“

„Weitere Minuspunkte. Wie Sie so in diesem Winter noch in den Genuss eines geheizten Raumes kommen wollen, erschließt sich mir nicht, aber es ist ja Ihre Entscheidung.“

„Halt einfach mal die Klappe“, murmelte Emilia an Jarvis gewandt.

Er zog eine Grimasse, schwieg aber tatsächlich.

„Sie setzen jetzt Ihre Lektüre fort. Wir widmen uns heute Hölzern und ihrem Gebrauch. Dreißig Minuten an den markierten Stellen lesen.“

Laut und störend klingelte ein Handy mit dem Leitmotiv der Miss-Marple-Filme.

Silvia nahm es aus ihrer Jacke, sah aufs Display und sagte: „Ich gehe jetzt nach draußen. Wenn Sie meinen, Sie könnten sich irgendetwas anderes erlauben als zu tun, was Sie tun sollen, dann auf Ihr eigenes Risiko.“

Sie verließ den Raum, lehnte die Tür an und rief Margarete zurück.

„Reuben macht Druck“, sagte Margarete, ohne sich mit einem Hallo aufzuhalten. „Er möchte, dass wir die Gruppe der Sekundärbegabten mit strengeren Regularien belegen.“

„Ich nehme an, damit meint er einen ganz bestimmten Teil dieser Gruppe.“

„Natürlich. Die Weißmagier.“

„Was sagen die anderen dazu?“

„Nun, Nox habe ich noch nicht gesprochen. Vetiver ist unentschlossen. Er bekommt Angst.“

„Und Liam?“

„Liam ist grundsätzlich für strengere Regularien im Sinne der Kunst.“

„Wir haben das ja geahnt“, sagte Silvia.

„Ja, nur nicht, dass es jetzt so schnell geht. Reuben ist nicht in der Lage, uns zu überstimmen. Aber er wird Vetiver bedrohen, der als grauer Magier in der Gruppe jetzt am meisten zu fürchten hat. Dann wird Nox zum Zünglein an der Waage und wir wissen gerade absolut nicht, worin seine Agenda besteht.“

„Geben wir nach“, schlug Silvia vor. „Aber begrenzen wir den Schaden. Dann können sie dasselbe Thema nicht gleich wieder auf die Tagesordnung bringen. Stützen wir Liams Position. Wir sind uns alle einig, dass es zu viel Wildwuchs gibt. Es verkaufen ja Leute Zauberstäbe unter der Theke, die nicht einmal im Ansatz ausgebildet sind. Sie aus dem Verkehr zu ziehen, schützt die Gemeinschaft. Und es trifft eher weniger Weißmagier, die ja selten in illegale Geschäfte verwickelt sind. So stehen wir Reubens Anliegen nicht im Weg, wenden es aber in eine andere Richtung.“

„Gut, das trifft meine Überlegungen, Silvie. Ich führe noch ein paar Telefonate und lade dann alle ein.“

„Adieu.“

Silvia sah auf ihr Handy, als könne es ihr sagen, was dieser Vorstoß bedeutete. Wer stand hinter Reuben?

Nox, der sich selbst unschuldig gab? Sein Widersacher Vaughn? Oder jemand anderer?

Es wurde zunehmend ungemütlich in dieser magischen Welt. Was die Idioten, die gegen Weiß intrigierten, absolut nicht verstehen wollten, war das Risiko, das sie sich damit selbst erst erschufen.

Machtkämpfe. Intrigen. Wo eine Qualität dominierte, ging es so oder so immer bergab. Das hatte Weiß schmerzlich erfahren müssen. Und Schwarz schien nicht willens, aus diesen Fehlern zu lernen.

Silvia hasste Idiotie. Dummheit führte zu Ineffizienz. Ineffizienz führte zu Fehlern, Verschwendung und schließlich zur Herrschaft von Mittelmaß und Einfallslosigkeit.

Aber es fehlte den Magiern von heute offenbar an Bildung und an Ausbildung.

Umso wichtiger war es, diesem Jahrgang einzubläuen, was ihnen bisher niemand beigebracht hatte, damit sie nicht auf dieselben billigen Anreize hereinfielen wie so viele zurzeit.

Sie kehrte in den Unterrichtsraum zurück und ließ Jarvis minutenlang über Hölzer schwafeln, bis sie ihm das Wort abschnitt.

„Können Sie eigentlich lesen?“

Er starrte sie an, merklich wütend, aber nicht bereit, die Konfrontation zu suchen.

„Sie servieren mir ein zweites Mal Dinge, die Sie sich ausdenken oder die Sie irgendwann einmal gehört haben. Daher die Frage. KÖNNEN SIE LESEN?“

„Ja, Master Thornton“, murmelte er.

„Dann machen Sie von dieser Fähigkeit ab nun Gebrauch. Ms McIntosh! Ergänzen und korrigieren Sie die Ausführungen.“

Erstaunlicherweise kam hier Wissen zum Vorschein.

Silvia nickte, gab dafür hundert Punkte und ließ den Wolesley-Jungen vortreten.

„Was ist Kernholz? Drei Sätze!“

Er schluckte und sagte dann: „Kernholz wird das Holz im Inneren eines Baumstamms genannt. Es wird nicht mehr von den Säften durchströmt, ist also praktisch abgestorben. Es hat meist eine dunklere Farbe als das Holz darum herum und es ist hart, weshalb man es gerne für Zauberstäbe nutzt.“

„Halbwegs brauchbar. Zehn Punkte. Ms Taylor – weshalb ist das Kernholz intensiver gefärbt?“

Aislin Taylor erwiderte sofort: „Die Farbe rührt von einer Anreicherung mit Polyphenolen her.“

„Hundert Punkte.“ Silvia sah sie der Reihe nach an. „Den jeweiligen Punktestand teile ich den Ausbildern mit. Sie werden jetzt eine Liste mit Hölzern erstellen, die für bestimmte Zauberstäbe geeignet bzw. ungeeignet sind.“

Auf den Tischen erschienen Schreibblöcke und Kugelschreiber, sowie Lineale.

„Das ist im Stehen aber ...“

„Dann arbeiten Sie daran, Punkte zu sammeln, damit Sie irgendwann sitzen können, Mr. Blunt.“

Er schaffte es, nicht zu stöhnen.

Ein kleiner Unruhestifter.

Silvia musterte die Weißmagierin.

Sie schien gelassen, gut vorbereitet, zuversichtlich und auf die Sache konzentriert. Das war nicht das, was Silvia erwartet hätte. Sie hatte Panik erwartet, Terror in den grauen Augen. Stammelei. Also wurde sie nicht eingeschüchtert und fachgerecht unterwiesen.

Was für ein Spiel spielte Nox hier bloß?


Eine Werkstatt in Bloomington

Es geschah am helllichten Tag.

Eine Gruppe von acht Männern mit Zauberstäben betraten die Halle, die offiziell ein Ort war, an dem Autos repariert wurden.

Ein schmuddeliger Toyota hing auf einer Hebebühne. Werkzeug lag auf Metalltischen.

Natürlich bemerkten Kameras die Neuankömmlinge.

Kurz darauf kam eine Frau Mitte dreißig in grauem Monteuranzug und mit roter Baseballkappe aus einem Nebenraum.

„Oh, Darrel. Womit kann ich helfen?“

„Das sehen wir gleich, Cispria.“ Der Anführer der Gruppe machte einen Schritt nach vorne, reckte den Arm, den Zauberstab gerade ausgestreckt, und der Toyota kippte. Dann krachte er zu Boden.

„Ja, spinnt ihr?“, schrie Cispria.

Ehe sie ihren eigenen Zauberstab ziehen konnte, wurde sie von zwei Seiten her gepackt.

„Langsam, mein Mädchen. Wir sind hier, um die neue Direktive der Gilde der Zauberstabkundigen durchzusetzen.“

Cispria sah zu ihm auf.

„Was soll das? Wir machen hier nichts Verbotenes ...“

„Außer Zauberstäbe anzufertigen, obwohl ihr keine Ausbildung dazu besitzt. Und Zauberstäbe, die ... verlorengegangen sind ...“ Er betonte das Wort, „... als Hehler weiterzuverkaufen. Und diese Zauberstäbe werden wir jetzt einsammeln.“

„Ich habe keine Zauberstä...“

Er schlug ihr ins Gesicht.

„Genug! Jamie, räum den Kofferraum aus! Paul, such nach dem geheimen Zugang zu den Räumen unten!“

Kurz darauf wurde der Kofferraum geöffnet und Kästen voller Zauberstäbe gefunden.

Paul rief vom Nebenraum: „Es geht hier runter, aber die haben das magisch blockiert. Kann mich jemand unterstützen?“

„Geht da nicht runter“, sagte Cispria, die jetzt aus der Nase blutete und sich anhörte, als habe sie Schnupfen.

„Sonst was?“, fragte Darrel. „Wir verfügen über interessante Informationen. Es könnte nämlich sein, dass dort unten ein Zauberstab aufbewahrt wird, dessen Besitz euch den Hals brechen könnte, wenn er gefunden wird. Kein Wunder, dass dein feiner Bruder mit seinen Freunden versucht, uns nicht hereinzulassen. Nur spielen wir in einer anderen Liga als ihr. Besser, du sagst ihm, er soll aufgeben. Sonst wird das hier unschön.“

„Steck dir deinen eigenen Zauberstab dahin, wo die Sonne nicht hin scheint!“

„Ihr zwei – brecht den Blockadezauber. Räumt den Keller aus. Wenn sie Widerstand leisten, ist es ihre Sache. Wir wollen nur die Zauberstäbe konfiszieren.“

Kurz darauf war ein Bersten zu hören. Eine Metalltreppe quietschte und ächzte. Es gab Gebrüll, dann brach etwas aus der Kellerdecke und Staub wallte bis nach oben.

„Dumm“, kommentierte das Darrel nur.

Es dauerte acht Minuten, dann wurden drei blutverschmierte Männer nach oben gezerrt. Paul trug ein Tablett mit zwei Dutzend Zauberstäben hinterher.

„Iris! Sichte unsere Funde!“

Eine mollige Frau um die Vierzig nahm sich jeden Stab einzeln vor. Bei einem davon wurde sie blass, hustete und ließ ihn fallen.

„Der ist es“, japste sie.

Der Anführer hob den Zauberstab auf und betrachtete ihn.

„Befund?“, fragte er.

„Sehr viel Schwarzer Staub ist durch den Stab geflossen. Er hat mindestens einmal getötet“, sagte Iris mit kratziger Stimme.

„Hervorragend. – Jamie! Wir nehmen alle hier mit!“

Cispria riss und ruckte, bis sie aus dem Griff freikam, der sie hielt.

„Was wollt ihr denn?“, schnappte sie. „Ich dachte, es geht gegen die Weißmagier! Wir sind keine Weißmagier, wir machen nur unsere legitimen Geschäfte ...“

Darrel lachte.

„So, so. Dachtet ihr das? Ihr hättet euch besser informieren sollen. Nester wie das eure werden jetzt ausgehoben. Und sollte sich ein Mord nachweisen lassen, so werden wir ihn zur Anzeige bringen.“

„Ihr seid doch vollkommen irre!“, schrie Cispria. Ihre rote Kappe lag am Boden und ihr Kinn war mit Blut verschmiert. „Ihr ermordet doch alle Tage irgendwen ... dann zeigt euch doch selbst an ...“

„Klappe“, empfahl ihr der Anführer. „Dachtet ihr, die neuen Zeiten sind eure Zeiten? Glaubt ihr, irgendwer, der Macht erringt, will dumme kleine Gauner und Schwachköpfe, die mit Dingen herumspielen, die gefährlich sind? Nein, es wird aufgeräumt. Und das ist nur eine von vielen Direktiven, die in nächster Zeit ausgerufen werden, da können wir beide ziemlich sicher sein. Jede Standesorganisation wird eine herausgeben, in jede dunkle Nische wird geleuchtet und das kleine Ungeziefer ausgeräuchert.“

Cispria stemmte sich ein, als sie fortgezerrt werden sollte.

„Seit wann interessiert sich irgendwer für ZAUBERSTÄBE?“

„Tja, Cis, wenn dir das Denken weniger schwerfallen würde, wäre dir klar, dass nicht in jede Hand ein Zauberstab gehört. Es gibt zu viele selbsternannte magisch Begabte, die mit sowas herumfuchteln. Es wird Zeit, den Zugang ein wenig zu ... regeln. Was meinst du?“

Cispria kreischte, spuckte und verteilte Flüche, konnte aber nicht verhindern, dass sie in einem Transporter landete, zusammen mit ihrem Bruder, dessen Freunden und etwa fünfzig Zauberstäben.

„Jamie! Bring sie in die Zentrale, lade sie aus und fahr dann zur nächsten Adresse. Ein esoterischer Laden in Chelsea. Die haben wohl nur Ramsch. Nichts Brisantes. Aber nimm ihnen trotzdem alles ab, was sie an Zauberstäben führen.“

„Ja, Meister.“

Die Tür des Transporters wurde zugezogen und der Wagen fuhr davon.


Eilsitzung

Margarete Schnapp lehnte sich vor und fixierte Nox mit ernster Miene.

„Lasst uns nicht um den heißen Brei herumreden. Wir alle wissen, dass in den letzten Tagen mehrere Einzelpersonen und Gruppen Besuch von Schwarzmagiern hatten, die sich auf unsere Direktive beriefen. Sie lösten Geschäfte auf, konfiszierten Zauberstäbe und brachten Menschen an unbekannte Orte und wir wissen bis zur Stunde nichts über deren Verbleib. Daher frage ich offen und erwarte eine offene Antwort: Beruht das auf Befehlen, die du gegeben hast, Nox?“

Reuben schien fast zu ersticken vor Panik, als Margarete das fragte. Vetiver war blass. Silvia saß aufrecht und mit strengem Blick da. Liam starrte die Tischplatte an.

Nox schüttete Milch in seinen Tee.

„Auch wenn es den einen oder anderen hier vielleicht enttäuschen mag, aber ich habe nichts dergleichen befohlen und PRISMA hat damit definitiv nichts zu tun.“

Margarete nickte nachdenklich.

„Wer dann?“, fragte sie.

„Richtet sich die Frage an mich?“, erkundigte sich Nox.

„Irgendwie schon. Schließlich hast du Mittel an der Hand, die uns anderen nicht offenstehen.“

„Womöglich.“

„Sieh mal, Nox! Es kann uns doch nicht gleichgültig sein, was jetzt in unserem Namen da draußen passiert.“

Nox nahm einen Schluck Tee und sagte dann: „Ich war es nicht, meine Lieben, der diese Direktive gefordert hat. Ich erinnere mich sogar, dass ihr vergessen hattet, mich zu der entsprechenden Sitzung einzuladen. Falls man es überhaupt eine Sitzung im Sinne unserer Statuten nennen möchte. Ein Pizza-Abend mit Limoncello, bei dem ihr Einigkeit darüber erzielt habt, den Gebrauch und den Verkauf von Zauberstäben stärker zu regeln.“

Kurz gingen alle Blicke zu Reuben, der aussah, als würde er sich am liebsten weghexen.

„Richtig“, bestätigte Margarete. „Doch sind wir ein Gremium ohne Exekutive. Wir haben niemanden, den wir schicken könnten, um unsere Beschlüsse umzusetzen. Aber jemand hat sich entschlossen, genau das zu tun. Nach seiner Auslegung. Kleine Werkstätten werden geschlossen. Menschen verschwinden ...“

„Ja, das habe ich verstanden“, bestätigte Nox. „Und ich gebe zu: Ich bin neugierig, wer Ressourcen aufwendet, um das zu tun.“

Nach einem Seufzer meldete sich plötzlich Liam zu Wort.

„Es ist doch sonnenklar, worum es hier wirklich geht, oder nicht? Zauberstäbe werden eingesammelt, sekundär befähigte Kundige aus dem Verkehr gezogen. Es sind bewegte Zeiten, in denen ständig Zauberstäbe beschädigt oder zerstört werden. Es wird sehr schnell zu einer Verknappung kommen.“

Eine lange Minute sagte niemand etwas. Dann wagte sich Vetiver vor: „Die Logik lässt nur zwei Schlüsse zu. Entweder will jemand ganze Gruppen von Magiern praktisch entwaffnen. Das würde ein Monopol der Macht erzeugen. Oder er will, dass nur noch wir Zauberstäbe verkaufen können – zu unseren Preisen – das wäre dann ein wirtschaftliches Monopol.“

„Oder beides“, sagte Nox. „Eine gute Strategie verfolgt immer mehrere Ziele. Aber ehe ihr mich beschuldigt, bedenkt, dass ich weniger als irgendwer sonst Leute mit billigen Zauberstäben fürchten muss. Sie zu entwaffnen wäre ineffizient, weil überflüssig. Und akuter Geldmangel ist keines meiner Probleme. Ich verkaufe von jeher wenige Zauberstäbe und nur an die jeweils dazu passenden magisch Begabten. Ich verschenke sie nicht gerade, aber ich mache es letztlich nicht um des Geldes willen.“

Liam sah sich in der Runde um.

„Du sagst also implizit, dass derjenige entweder nicht effizient ist oder dass er Leute mit billigen Zauberstäben durchaus fürchten muss?“

Nox nickte.

„Oder, dass eine Person in diesem Raum Geld braucht. Sehr viel Geld.“

Margarete wies auf die Wand und in klaren roten Buchstaben erschien die Frage:

Wollen wir diese Person gewähren lassen?

Ich bitte um geheime Abstimmung.

In kurzen Abständen tauchten die Antworten auf.

Nein.

Nein.

Nein.

Nein.

Ja.

Nein.

Nein.

„Man könnte sagen, dieses Ergebnis ist interessant“, bemerkte Nox. „Meint ihr nicht?“

„Ein Nutznießer“, bestätigte Margarete. „Genau einer. Und ich schlage Folgendes vor: Diejenige oder derjenige stoppt diese herumziehenden Banden niemals ernannter Unterstützer. Oder wir werden Maßnahmen ergreifen, um die Person zu ermitteln und dann ... drängende Fragen stellen.“

Liam nickte.

„Abstimmen“, forderte Silvia.

Margarete ließ die Frage erscheinen:

Billigen wir dieses Vorgehen?

Prompt kamen die Antworten.

Ja.

Ja.

Ja.

Ja.

Ja.

Ja.

Ja.

Margarete tilgte die Schrift.

„Ich betrachte das als eine Bereitschaftserklärung, diesen Unsinn zu lassen. Aber warten wir ab. Ich bitte alle, sich in nächster Zeit für Eilsitzungen bereitzuhalten. Danke und euch allen nun noch einen schönen Abend!“


[image: ]

Härter arbeiten

Liam hatte schlechte Laune.

Das war zwar nicht neu, aber die Intensität steigerte sich merklich. Und ich war diejenige, die alles abbekam.

Der Familiar wurde mit Höflichkeit behandelt, bekam jedes Mal danke und bitte zu hören, aber für mich galt das nicht.

Liams häufigste Formulierung in meine Richtung war: „Wird das heute vielleicht noch was?“

Ebenso oft fragte er: „Hörst du eigentlich zu, Ricarda?“

Ich hörte zu, aber ständig angeödet zu werden, machte mich langsam mürb. Die Thornton motzte und nölte im Unterricht herum und Liam hier.

Ich hätte nur zu gerne meine Mutter angerufen und ihr gesagt, was ich von ihrer Entscheidung hielt, mich an diese Sklaventreiber zu versteigern. Aber ich konnte es ja nicht.

Hatte sie diese 30.000 Pfund gebraucht, die sie anfangs gefordert hatte? Was würde sie mit den 150.000 Pfund machen, die sie schließlich erhalten hatte?

Ich redete mir schon lange nicht mehr ein, dass sie dieses Geld anlegen und mir zum achtzehnten Geburtstag geben würde. Oh, nein. Ganz bestimmt nicht.

Das Bild meiner Mutter hatte sich in meinen Augen erheblich verändert. Sie war verantwortungslos, feige, gierig und egoistisch. Eine Rabenmutter. Nachträglich schien es mir grausam, dass sie meinen Bruder damals einfach hatte gehen lassen, nur weil mein Vater es so wollte. Hätte sie nicht um ihr Kind kämpfen sollen?

Jetzt saß sie daheim mit unseren beiden kleinen Geschwistern Kate und Malek, sieben und neun Jahre alt. Würde sie die ebenfalls verschachern? Sollte ich dem Jugendamt anonym einen Tipp geben? Dann würde sie ja irgendwie erklären müssen, wo ich abgeblieben war und weshalb sie keine Vermisstenmeldung gemacht hatte.

Nur können Magier da immer etwas hinbiegen und so drehen, als sei alles in Ordnung.

Langsam frustrierte es mich, dass alle Macht besaßen, nur ich nicht. Ich war diejenige, die man herumschubsen konnte.

Dagegen half nur Lernen.

Allerdings würde ich Jahre damit verbringen, ehe ich jemandem wie Liam etwas von seiner Freundlichkeit zurückzahlen konnte.

„Konzentrierst du dich eigentlich auf das, was du tust?“, fragte Liam.

„Nein“, gab ich zurück.

Dann verließ ich die Werkstatt und schloss mich in meinem Zimmer ein.

Liam kam nicht, um zu klopfen oder nach mir zu rufen.

Natürlich wusste er genauso gut wie ich, dass ich das Zimmer verlassen musste, wenn ich ins Bad wollte. Wahrscheinlich war es auch unter seiner Würde, mir hinterherzulaufen.

Ich saß wieder mal auf der Bettkante und brütete vor mich hin. Das alles war doch zum Durchdrehen.

Dann, plötzlich flatterte ein Zettel von der Decke auf mich herab. Ich fing ihn.

Hallo Ricarda, hast du Lust, etwas zu unternehmen?

Aislin

Tja, Lust hatte ich.

Aber ich konnte keine solchen Zettelzauber und das Haus zu verlassen, würde mir Liam jetzt ganz bestimmt nicht erlauben.

Falls der Zettel von sich aus zum Absender zurückkehrte, holte ich einen Kugelschreiber aus der Tasche und schrieb:

Lust ja, aber ich kann nicht weg. Habe gerade Ärger mit meinem Meister.

Ricky

Der Zettel schwebte zur Decke hinauf und verschwand.

Es vergingen mindestens zehn Minuten und ich erwartete keine Antwort mehr, da segelte das Stück Papier doch tatsächlich wieder zu mir herab.

Nox wird deinen Meister fragen.

Wow. Vermutlich würde Liam das nicht mögen. Aber konnte er eine Anfrage von Nox ablehnen?

Offensichtlich nicht, denn keine Minute später klopfte Liam.

„Ricarda! Ich hatte einen Anruf. Aislin möchte mit dir Tee trinken. Ich habe es erlaubt. Also komm heraus!“

Ich sprang auf, öffnete die Tür und Liam stand vor mir, die Hände in den Ärmeln und mit einem Gesichtsausdruck, der beinahe dazu geführt hätte, dass ich die Tür wieder zugedrückt hätte.

„Das ist keine Belohnung für deinen Ungehorsam“, sagte er. „Damit beschäftigen wir uns später. Doch möchte ich nicht unhöflich einem anderen Meister gegenüber sein. Daher kannst du bis 20 Uhr ausbleiben.“

Damit drehte er sich um und ging nach unten.

Als ich meine Schuhe anzog, trug der Zettel eine Adresse. Ich war keine fünf Minuten später aus dem Haus, musste mich dann aber durchfragen, denn heutzutage sucht man Orte ja mit dem Handy und meins war weggeschlossen.

Daher war Aislin schon da, als ich ankam. Unser Treffpunkt war ein Coffeeshop und ich holte mir an der Theke eine Vanilla Latte, ehe ich mich zu Aislin setzte.

„Ohne Nox?“, fragte ich.

Sie nickte.

„Er meinte, wir reden doch bestimmt gerne mal über Mädelskram und ich bräuchte ja kein Kindermädchen.“

„Du hast mich gerettet. Liam hätte mich am liebsten verhext, aber jetzt konnte er das nicht.“ Ich probierte die Vanilla Latte, die zu heiß war und mir die Zungenspitze verbrannte. „Bäh. Wie kommt es eigentlich, dass Liam mich knechtet und du beim bösesten Magier von allen so richtig gepampert wirst?“

Aislin zuckte die Achseln.

„Ich weiß es nicht. Nox ist nicht so, wie er immer dargestellt wird. Aber er hat auch gesagt, ich soll mich jetzt noch nicht fragen, was seine Pläne sind. Also kann es sein, ich bin naiv und er wird irgendwann unangenehm.“

„Unangenehm? Das ist dann die Untertreibung des Jahres. Aber jetzt bin ich erstmal froh, von Liam weg zu sein. Er ist knurrig und mürrisch und macht mich fertig, wo es nur geht.“

Aislin nickte.

„Vermutlich. Es könnte sein, er hat Angst.“

„Angst? Nach zwei Morden hatte er nicht so eine Laune wie jetzt.“

„Etwas geht vor“, behauptete Aislin. „Magst du was Süßes? Nox hat mir dafür zwanzig Pfund mitgegeben.“

Natürlich. Sie bekam also auch noch Taschengeld.

Und ich ebenso natürlich nicht. Ich stellte mir vor, Liam nach einem Zuschuss für Eis und Kaffee zu fragen. Den Blick, den ich abkriegen würde, den konnte ich mir ganz genau vorstellen.

Aislin holte an der Theke zwei Karamellschnitten, die supersüß und superlecker waren.

„Es gibt wohl ziemlich Ärger in der Gilde. Sie haben neue Regeln aufgestellt und veröffentlicht. Und jetzt sammeln irgendwelche Leute bei den kleinen Manufakturen und Verkaufsstellen Zauberstäbe ein und nehmen Leute mit.“

„Was für Regeln denn?“

„So, wie ich es verstanden habe, dürfen nur anerkannt primär und sekundär begabte Magier Zauberstäbe machen und verkaufen. Das war letztlich immer schon so, wurde aber nicht kontrolliert. Also genau genommen gar nicht kontrolliert. Also verkaufte sie sozusagen jeder und auch welche, die nichts taugen. Und jetzt kümmert sich jemand darum. Nur weiß keiner, wer.“

Ich verschmierte mir die Finger mit Karamell und dachte nach.

„Wir wissen doch, dass etwas vorgeht. Oder wie erklärst du sonst die zwei Morde beim Casting?“

„Na, einer davon wurde wohl begangen, um deinem Bruder einen Platz zu sichern“, gab Aislin zu bedenken.

Ich nickte unglücklich.

„Ja. Nur ist da irgendwie viel mehr. Ich wusste vorher absolut nichts über Leute, die Zauberstäbe machen. Deswegen kapiere ich es vermutlich nicht. Aber überleg mal. Dieses Casting! Seit wann versteigert man LEUTE?“

„Es ist keine Versteigerung“, sagte Aislin, als müsse das jeder wissen. „Also ursprünglich war es keine. Ursprünglich war es eine Strafe, die von den Eltern festgesetzt wurde, wenn zwei Meister um einen Lehrling konkurrierten. Denn es hieß, dass ein guter Magier eine solche Situation erkennt und meidet, die nur alle beschämen muss. Aber in den letzten zwanzig Jahren oder so wurde daraus eine Versteigerung. Als der Rat an Einfluss verlor.“

„Dachte ich mir, dass es illegal ist.“

Aislin sah mich aus ihren hellen grauen Augen an als könne sie Vergangenheit und Zukunft gleichzeitig sehen. Irgendwie gruselig.

„Einiges ist illegal“, sagte sie. „Oder es war so. Jetzt gibt es keinen Rat mehr und keine Vollstrecker des Rates. Also gilt das Gesetzt des Stärkeren.“

Ich schnaubte.

„Und ich dachte immer, das wäre cool. Dabei ist es nur unfair.“

Aislin nickte.

Es war ein irgendwie komisches Gespräch. Zum ersten Mal fand ich Aislin unheimlich. Sie war bei all dem Mist um uns herum einfach viel zu gelassen. Und doch entstand aus diesem Treffen so etwas wie eine Freundschaft zwischen uns.

Wir hatten mehr miteinander zu reden als mit den anderen. Und Aislin konnte über Nox immer erreichen, dass wir uns treffen durften. Sogar während der Werkstatt-Stunden.

Außerdem kam ich über sie an Wissen, das eindeutig von ihrem Meister stammte, Wissen, das Punkte brachte. Die Thornton reagierte sich daraufhin mehr an den anderen ab.

Insofern gab es eine gewisse Schieflage. Aislin hatte Taschengeld, Wissen und eben Nox hinter sich.

Ich hatte ... nichts.

Trotzdem wurden wir schnell eine Art Duo und unternahmen viel, während die anderen sich ohne uns trafen. Emilia zeigte mir sehr klar, was sie von einer Schwarzmagierin hielt, die sich mit einer Weißmagierin traf. Cad sah mich manchmal an, als sei ich nur irgendein Mädchen, das er nicht leiden konnte, nicht seine Schwester. Jarvis mochte mich sowieso nicht.

Mir war es egal.

Ich hatte in einer Pause Ash kennengelernt, einen künftigen Floristen. Und ich war zum ersten Mal in meinem Leben verliebt.

Was interessierten mich da die anderen?


Schwarz und Weiß

Lina Taylor hatte ihren Besuch nicht angekündigt.

Vermutlich hätte Carol McIntosh sonst einfach gesagt, sie solle nicht kommen.

Lina hatte sich eigens einen Avatar gekauft, der ihre helle Aura dämpfte, sodass Carol ihre Ankunft nicht schon bemerkte, ehe sie auch nur die Haustür erreicht hatte.

Als sie klingelte, kam auch nicht Carol an die Tür, sondern ein Junge, der etwa sieben Jahre alt sein musste.

Er sah Lina an, schrie nach seiner Mutter und rannte dann nach drinnen, wobei er die Haustür offen stehenließ.

Lina versuchte nicht, die Wohnung zu betreten.

Carol kam nach einer ganzen Weile und erschrak sichtlich.

Dann zog sie Lina mit sich über die Schwelle nach drinnen.

„Verdammt! Willst du meinen Ruf ruinieren?“

„Ich möchte reden“, erwiderte Lina.

„Reden?“, fragte Carol und musterte sie abschätzend. „Wegen mir. Guter Avatar übrigens. Du hättest dir das Geld dafür sparen können. Ich habe keine Schutzzauber gegen Weißmagier. Wozu auch?“

„Ja, es sind wohl eher Leute deiner eigenen Orientierung, die du fürchten musst. Und genau deshalb möchte ich mit dir sprechen.“

„Malek! Geh nach oben zu deiner Schwester, Schatz! Ich habe hier zu tun.“

Lina hörte nur Füßegetrappel auf einer Treppe, sonst nichts.

Carol führte sie in eine Küche, die keine Hinweise auf magische Betätigung zeigte, keine Kräutersträuße, keine Drudensterne oder sonst etwas, das Nachbarn auffallen konnte.

„Setz dich. Willst du Tee?“

„Ja, danke.“

Carol drückte eine Taste an einem halbrunden Gerät, das daraufhin Tee in eine Tasse laufen ließ.

„Kekse sind aus“, sagte sie. „Und du willst ja reden. Also schieß los!“

Lina setzte sich und überlegte, ob sie es wagen konnte, von dem Tee zu trinken. Aber Carol brauchte vermutlich kein Gift, um sie umzubringen. Also nippte sie an dem heißen und starken Gebräu, ehe sie sagte: „Wusstest du, dass es zu einer Versteigerung kommen würde?“

Carol lehnte an der spiegelnden weißen Küchenzeile und hatte die Arme verschränkt.

„Nein.“

„Wusstest du, dass es zu ... Todesfällen kommen würde?“

„Nein.“

„Wusstest du, dass dein Ex-Mann mit deinem Sohn auch da sein würde?“

„Nein.“

„Du musst dir doch Gedanken gemacht haben ...“

„Worüber?“, fragte Carol feindselig. „Ich finde dieses Gespräch nutzlos. Hast du nichts anderes zu tun?“

„Machst du dir keine Sorgen um deine Tochter?“, fragte Lina zurück.

Carol lachte abfällig.

„Meine Tochter ist ja nicht das engelsgleich weiße Kind. Dass du dir Gedanken machst, ist ja klar. Aber weshalb sollte ich es tun? Liam ist ein Schwarzmagier und wird meine Tochter gut ausbilden. Es schlecht zu machen, kann er sich nicht leisten. Er würde als unfähiger Meister dastehen.“

Lina sah zu Carol auf, die den Blick mit merklicher Abneigung zurückgab.

„Du scheinst ja sicher zu sein, dass es als Schutz genügt, schwarzmagisch zu sein. Aber es gab Todesfälle ...“

„Was denn?“, fragte Carol achselzuckend. „Brigid war eine graue Magierin. Bill war ebenfalls grau. Und beinahe wärst du mit deiner Aislin auch tot gewesen.“

„Doch Nox entschied anders“, sagte Lina sanft.

Carol bewegte unbehaglich die Schultern.

„Ich maße mir nicht an, seine Entscheidungen verstehen zu wollen.“

„War es auch Nox, der deinen Sohn nachträglich doch noch in die Gesellschaft bugsiert hat?“

Carol machte einen Schritt nach vorn.

„Was?“

„Weißt du nichts davon? Das wundert mich. Sollte dein Mann, der bekanntlich Anerkennung mag, nichts davon gesagt haben, dass ein geheimnisvolles, im Moment des Todes gewirktes Testament von Brigid Crescent Moon deinen Sohn Ricardo zu ihrem magischen Erben bestimmt hat?“

„Was?“

Carol stand kurz da, dann zog sie einen Stuhl zu sich und setzte sich.

„Cad wurde doch noch aufgenommen?“

Lina nickte.

„Es hieß, Brigid habe im Augenblick ihres Todes ein magisches Testament gewirkt, das dein Ex-Mann zugestellt bekam und in dem steht, dass Ricardo von einem der Mitglieder ausgebildet werden soll, da sie vorhatte, ihn anzunehmen, es dann aber nicht konnte.“

Carol verschränkte wieder die Arme vor der Brust und starrte die Tischplatte an.

„Der Dreckskerl“, murmelte sie.

Dann stand sie auf, nahm eine Packung Shortbread aus dem Küchenschrank, riss sie auf und schob sie Lina hin, ehe sie selber nahm. Sie aß drei Stück von den mürben Keksen, ehe sie fragte: „Und das wurde anerkannt?“

„Ja.“

„Und das denkst du dir nicht aus?“

„Nein. Vetiver hat ihn angenommen und Ricardo ist jetzt bei ihm.“

Carol sah auf.

„Der letzte graue Magier in der Society?“

„Ja, Vetiver. Und er hatte zuvor für deine Tochter geboten.“

Carol knickte am Ende der Shortbreadverpackung herum.

„Du kennst Milton nicht“, sagte sie schließlich. „Du hast keine Ahnung ...“ Sie sah unter sich und krampfte die Faust um den Saum ihres Pullovers. „Ich wollte Ricarda nie zu diesem Casting schicken. Nach ihrem Bruder auch sie schon so früh zu verlieren, war ein schrecklicher Gedanke. Aber Milton ...“ Sie zog die Schultern nach hinten. „Es geht um ihn“, flüsterte sie. „Immer nur um ihn.“

„Aber ihr seid getrennt ...“

„Du trennst dich nicht von einem Mann wie ihm. Äußerlich vielleicht. Aber du musst Zugeständnisse machen. Es ist klar, dass es Konsequenzen hat, wenn du dich sperrst.“

Carol schien aufzufallen, dass sie das einer vergleichsweise Fremden erzählte. „Männer“, sagte sie und lachte gequält. „Du bist doch auch alleinerziehend, nicht wahr?“

Lina nickte.

„Bran hatte eine untergeordnete Position bei den Eagles. Als der Rat fiel, starb er. Wir wissen bis heute nicht, was passiert ist.“

„Oh“, sagte Carol nur und schob die Kekspackung ein Stück näher an Lina heran, als könne sie so eine Art Verbundenheit herstellen. Dann fragte sie: „Warum bist du hier? Um mir das von Ricardo zu sagen? Das glaube ich nicht.“

„Nein“, gab Lina zu. „Ich versuche zu verstehen, weshalb Nox meine Tochter ausgewählt hat. Was überhaupt vorgeht. Du kannst dir doch vermutlich vorstellen, wie ich mich fühle.“

Carol zuckte abwehrend die Achseln.

„Nein, weiß ich nicht. Es ist einfach nicht dasselbe. Aber eins weiß ich: Milton hat eine Scheißangst vor Nox. Jeder hat das. Das wird Gründe haben, meinst du nicht?“

Lina seufzte.

„Natürlich. Er ist der Anführer der mächtigsten schwarzmagischen Organisation und er lässt Leute umbringen. Es heißt, er wäre jahrelang als Spion im Rat gewesen und hätte dessen Untergang maßgeblich herbeigeführt. Er war der Schüler zweier sehr mächtiger Meister. Aber wer ist er wirklich? Kennt ihn jemand? Solche Leute werden ja sozusagen zu Ikonen, denen man alles Mögliche zuschreiben kann, ...“

Carol lachte hart.

„Du redest es dir also schön. Aber lass dir eins gesagt sein: Für einen Schwarzmagier sind andere immer nur ein Mittel. Ein Mittel wozu musst du dich fragen. Was will Nox mithilfe deiner Tochter erreichen? Eine andere Frage macht keinen Sinn.“

Sie stand auf und legte die zerknäulte Kekspackung in den Schrank zurück.

„Geh jetzt. Ich möchte nicht mit einer Weißmagierin in Verbindung gebracht werden. Die Zeiten sind auch so schon kompliziert genug.“
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Ash und Nox

Er war hübsch.

Meine Freundin Jenna hatte immer schon behauptet, dass Jungs, für die ich mich interessierte, unbedingt hübsch sein mussten. Sein Haar war perfekt geschnitten, er trug immer die coolsten Klamotten und er hatte mich schon bei er ersten Begegnung einen Hauch zu lange angesehen.

Inzwischen standen wir in den Pausen zusammen im eisigen Wind und taten beide so, als würde er uns nichts ausmachen, in unsere Jacken verkrochen, die Hände in den Taschen ...

Aislin verbrachte die 15 Minuten oft mit uns zusammen in der Kälte, doch schien sie nie zu frieren, obwohl ihre helle Jacke eigentlich zu dünn für dieses Wetter war. Sie dabeizuhaben, hatte den Vorteil, dass es weniger so aussah, als seien Ash und ich aneinander interessiert. Mit ihm tauchte oft auch Yen auf, der ebenfalls Florist werden würde, genau wie Ash selbst.

„Schau mal“, sagte Ash und wies mit dem Ellenbogen in die Richtung. „Da kommt unser neuer Lehrer. Mr Newport. Macht Pflanzenkunde und Englisch. Wenn du mich fragst, riecht der nach Gras.“

„Passt doch für einen, der Pflanzenkunde unterrichtet“, kommentierte das Yen und alle giggelten, außer Aislin.

„Ihr meint Hanf, oder?“, fragte sie.

„Natürlich. Was sonst?“, sagte Yen. „Der Typ ist verpeilt. Aber immerhin kein alter Knacker.“

„Und keine alte Hexe, wie wir sie haben“, sagte ich dazu, weil klar war, dass sie das nicht wörtlich nehmen würden.

Mr Newport ging an uns vorbei und lächelte sogar. Er war bestimmt noch keine Vierzig, trug einen Haarknoten und jetzt glaubte ich auch, Gras zu riechen.

„Er weiß eine Menge über Pflanzen“, sagte Ash. „Die Tante vorher, die hat uns immer nur lesen lassen und dann abgefragt. Er zeigt Bilder und bringt Pflanzen mit und erklärt das Zeug. Warum sie bestimmten Dünger brauchen und so.“

„Langweilig“, ergänzte Yen. „Gib mir die Fakten! Das Warum will ich gar nicht wissen.“

„Was dich für ewig zu einem Typ in der zweiten Reihe macht“, belehrte ihn Ash. „Das ist nämlich der Unterschied zwischen denen, die nach oben kommen und denen, die dann für diese Leute arbeiten.“

„Und du kommst nach oben, klar“, spottete Yen. „Aber egal, ich geh jetzt mal die Hübsche da drüben angraben. Wie heißt die, Ricky?“

„Sie heißt Emilia. Aber ich an deiner Stelle wäre vorsichtig. Sie ist nicht ohne.“

„Passt“, behauptete Yen und schlenderte die Treppen hinab.

Ash fragte mich, was wir gerade machten, und ich konnte zugeben, dass wir Hölzer durchnahmen.

„Ach ja, ihr habt ja Holzverarbeitung oder so.“

Aislin und ich nickten.

„Unser Ausbildungsleiter hat gesagt, euer Kurs ist für die, die es anderswo nicht geschafft haben oder die Probleme machen“, sagte Ash.

Ich lachte, obwohl mich das irgendwie traf.

„Du kannst darauf wetten, dass ich Probleme mache!“

Ash grinste.

„Klar machst du die. Aber Aislin, echt? Kann ich mir nicht vorstellen.“

Ich warf Aislin einen Blick zu.

„Sie hat ...Lernschwierigkeiten“, behauptete ich dann und hätte beinahe laut gelacht.

„Echt?“, fragte Ash und es klang mitfühlend. „Ich hatte auch ne Bescheinigung für Probleme beim Lesen, aber im Moment ist es okay. Sogar die schwierigen Namen für die Blumen wie Chrysanthemen und hey, sogar Bougainvillien krieg ich hin.“

„Wow“, sagte ich und Aislin gab zu, dass sie Bougainvillien nicht kannte. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr.

„Scheiße! Jetzt haben wir uns verquatscht. Komm Aislin, wir müssen rennen! Der Aufzug ist so extrem langsam.“

Wir ließen Ash stehen und hetzten zum Aufzug, mit dem aber gerade die anderen nach unten fuhren. Bis das Ding wieder hochkam, würde es ewig dauern.

„Treppe“ rief ich. 

Wir rannten die Stufen hinab, erreichten das zweite Kellergeschoss, wollten durch die Tür, doch ließ sie sich nicht öffnen. Ich rüttelte, klopfte und brüllte: „Hey!“

Aislin zog den Zauberstab und richtete ihn auf das Türschloss.

Ich rüttelte wieder.

„Na, das war wohl nichts!“

Also zurück und doch den Aufzug nehmen?

„Wir handeln uns allen gerade Minuspunkte ein“, bemerkte Aislin.

„Ja, du Streber!“

Wir wollten also umkehren, doch die Tür zum Treppenhaus war jetzt auch zu.

„Was soll das denn?“, fragte ich laut. „Wenn ich euch kriege, dann wird’s scheppern!“

Plötzlich ging die Tür von alleine auf, ich wollte zum Ausdruck bringen, was ich von so einem blöden Scherz hielt, doch stand ich plötzlich Nox gegenüber.

Er legte den Finger über die Lippen, nahm Aislin an der Hand, winkte mich hinter sich her und er öffnete mit seinem Zauberstab weitere Türen.

Irgendwie war klar, dass etwas nicht stimmte und es nicht gut gewesen wäre, jetzt auf sich aufmerksam zu machen. Ich lief hinter den beiden her, wir erreichten eine Treppe, die doch tatsächlich noch weiter abwärtsführte, stiegen sie hinab und gingen schnell und leise durch einen Gang mit halbrunder Decke. Schon wieder eine Tür.

Nox öffnete sie und plötzlich standen wir in der Station West Brompton. Wenige Sekunden später fuhr eine Bahn ein und Nox stieg mit uns ein.

„So“, sagte er. „Besser.“

„Was war denn los?“, fragte ich.

„Das erkläre ich später. Wenn ich es selbst besser verstehe. Sagen wir bis dahin: Es gab eine Störung des Unterrichtsgeschehens.“

„Und jetzt?“

„Ich bringe dich zu Liam und ...“ Er zog ein Handy, sah aufs Display und ergänzte: „Planänderung. Du kommst mit und ich kontaktiere Liam dann.“

Mitkommen? In die geheime Zentrale von PRISMA?

Das gefiel mir jetzt aber wirklich nicht. Nur wegzulaufen, wäre auch eine blöde Option gewesen, da ich nicht wusste, worum es gerade ging und vor wem ich mich vorsehen musste.

Wir stiegen aus, liefen eine Straße entlang und plötzlich war es, als würde ich im Gehen träumen. Mein Körper bewegte sich, doch irgendwie war alles verwaschen und sonderbar. Dann schlug eine Tür zu, wir standen in einem Treppenhaus, ich sah wieder klar und Nox erklärte: „Du musst nicht wissen, wo Aislin wohnt. Jedenfalls im Augenblick nicht.“

Also hatte er mir einen Hex angehängt. Das war nicht das Schlimmste, das mir passieren konnte. Also behauptete ich, das sei okay und folgte ihnen zwei Treppen hinauf.

Nox hielt uns eine Tür auf.

„Ich habe Dinge zu erledigen, meine Lieben. Und ich kenne deinen Freiheitsdrang, Ricky. Nur würde ich dir dringend ans Herz legen, diesen Gang nicht zu verlassen, bis ich wiederkomme. Die Begegnung mit den Mitgliedern meines Bundes könnte allzu viele Probleme für dich aufwerfen.“

„Kapiert“, sagte ich. Und das stimmte. Ich ließ mich nicht gerne irgendwo einsperren. Aber in der Zentrale von PRISMA herumzuspazieren, stand auf meiner Wunschliste nun wirklich ganz, ganz weit unten.


Störung des Unterrichts

Es kam überraschend. Und das trotz all der Vorkehrungen, all der schützenden Zaubersprüche und der unsichtbaren Zeichen auf den Türen.

Es gab einen Knall, dann fiel die Tür des Klassenraums nach innen. Natürlich wallte Staub auf.

Silvia besaß nicht mehr die Reaktionsgeschwindigkeit früherer Jahre. Sie brauchte etwa zwei Sekunden, ehe sie eine unsichtbare Wand zwischen sich und den Lehrlingen und den Angreifern errichtet hatte.

Sie zog den Zauberstab, öffnete so einen Durchgang in der Wand, der verborgen gewesen war, und befahl: „Sie nehmen diesen Korridor! Schnell und leise, bis zu seinem Ende.“

Ricardo schlüpfte als Erster in den dunklen Gang, nach ihm Jarvis und dann Emilia.

Silvia verschloss den Zugang wieder.

Sie wäre gerne geflohen, aber Ricarda und Aislin waren irgendwo da draußen und als Lehrerin hatte sie Verantwortung zu tragen.

Sie musterte die Angreifer durch die magische Wand wie durch eine Glasscheibe.

Wütend, angriffslustig, schwarz gekleidet.

Silvias Blick galt den Zauberstäben.

Nichts, was die Männer dort in den Händen hielten, war erstklassig, auch nichts zweitklassig. Das sagte viel darüber, wer sie waren oder nicht waren.

Keine Killer, die Nox schickte.

Er hasste es, wenn jemand in seiner Organisation mit einem mittelmäßigen Zauberstab herumfuchtelte.

Andere Bünde hingegen überließen das den einzelnen Mitgliedern. So wie hier. Entweder kamen diese Burschen also von Medusa, den Sieben oder einem kleineren Bund. Oder von dem Ableger von PRISMA, den Vaughn Dyer gegründet hatte.

Während Silvia das durchdachte, hatte sie bereits zwei weitere Zauber gewirkt, unter anderem eine zweite Wand geschaffen.

Dieses Hindernis würde es den Männern schwer machen, in den Gang zurückzukehren, aus dem sie aufgetaucht waren.

Zaubersprüche und Energie prasselten gegen die Schicht, die Silvia geschaffen hatte. Ruhig drehte sie sich um, ging zum Pult und setzte die Wodkaflasche an.

Das war eine besonders ausgeprägte Störung ihres Unterrichts und da tat ein kleiner Schluck gut. Sie mochte keine Störungen.

Gerade hatte sie die Flasche abgestellt, da durchbrachen sie zu zweit die transparente Wand.

Silvia wich zur Seite aus, ein Hex verfehlte sie.

Sie lächelte.

Dann ließ sie die Zauberstäbe ihrer Gegner magisch erlöschen. Die Energien zerfaserten, all die teils über Jahre angesammelten Kräfte verpufften. Was die Angreifer jetzt in den Händen hatten, waren nichts als bloße Holzstäbe, mehr oder weniger schön verziert und vollkommen nutzlos.

Daher blieben die Zauber, die sie nun zu wirken versuchten, ohne jede Wirkung.

Silvia ging an ihnen vorbei, um zur Tür zu gelangen.

Doch dann packte sie einer am hochgesteckten Haar, riss sie um und Silvia verfluchte ihn spontan, sodass er in die Knie ging und Galle erbrach.

Hände griffen nach ihr.

Sie presste sie mit einem Pufferzauber von sich fort. Dann durchschritt sie die Wand zum Gang hin. Die Männer wollten ihr folgen, prallten jedoch dagegen wie gegen Panzerglas.

Draußen wartete nur ein Kerl, den sie als Wache dagelassen hatten. Er sah in die falsche Richtung.

Silvia hatte sich selten im Leben mit Sportlichkeit aufgehalten. Jetzt traf sie den Mann mit einem Zauber zwischen den Schulterblättern, der ihn zusammenklappen ließ als sei er erschossen worden.

Silvia lief an ihm vorbei, die Treppe hinauf und sah sich überall nach Aislin und Ricarda um.

Keine Leichen.

Waren sie entführt worden?

Silvia rieb sich den unteren Rücken, wo sie auf den Boden geprallt war, als der Gegner sie umgerissen hatte. Sie war keine Zwanzig mehr und der erste Adrenalinschub verebbte. Also verließ sie das Gebäude durch eine Tür im zweiten Stock, die sie dorthin brachte, wo Ricardo, Jarvis und Emilia warteten.

„Alles okay?“, fragte Emilia nach einem Blick auf ihr Haar, das jetzt vermutlich aussah wie ein geplündertes Vogelnest.

„Bestens“, behauptete Silvia. „Sie gehen jetzt hier die Treppen hinab und kehren zu Ihren jeweiligen Meistern zurück! Ich habe noch zu tun. Falls der Unterricht morgen stattfinden kann, werden Sie benachrichtigt.“

Als die drei fort waren, lehnte sich Silvia gegen die Wand und schloss kurz die Augen.

Puh.

Wer waren diese Dreckskerle?

Das musste sie so schnell wie möglich herausfinden.
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Im Herzen der Dunkelheit

Aislin hatte ein hübsches Zimmer, das ich bei PRISMA nicht erwartet hätte. Helle Farben, ein Holzboden und zarte Gardinen hätte ich absolut nicht mit dunklen Künsten verbunden.

Das Bad, das daneben lag, besaß milchweiße Kacheln mit vereinzelten Schmetterlingen als Verzierung, eine topmoderne Dusche, Handtuchwärmer, ein Waschbecken aus einer halben Edelsteindruse und einen schwarzen Boden.

Sehr stylisch.

„Irgendwie hast du das bessere Los gezogen“, sagte ich nicht ohne Neid, nachdem ich dort geduscht hatte und jetzt in einem flauschigen Kapuzenbademantel und passenden Pantoffeln mit Aislin vor einem Tablett mit leckeren Sachen saß. „Liam würde mich nie so verwöhnen. Und ich glaube auch nicht, dass er sich für dich so anstrengen würde.“

„Ja, es ist wirklich schön.“ Aislin goss mir eine Limonade aus irgendwelchen exotischen Früchten ein und wir aßen Fingerfood, das so gut war, dass es garantiert nicht von irgendeinem Imbiss um die Ecke stammte. Vielleicht hatte Nox einen eigenen Koch. Oder mehrere.

Ein mächtiger Schwarzmagier zu sein, zahlte sich ganz offensichtlich aus – ganz so, wie es ja immer behauptet wurde.

Umso weniger verstand ich, weshalb er Aislin ausbildete.

„Was war das vorhin, was meinst du?“, fragte ich.

„Ich weiß es nicht, aber Nox war besorgt. Ich glaube, er ist es nicht gewöhnt, überrascht zu werden.“

Ich lachte.

„Natürlich nicht. Er hat Zuträger und jede Menge Leute, die alles überwachen. Immerhin gibt es da ja diese Spaltung und er muss ständig vor Vaughn Dyer auf der Hut sein. Da wird er überall Aufpasser haben. Und dann passiert etwas, das er nicht vorausgesehen hat. Natürlich gefällt ihm das nicht.“

Aislin nahm sich ein Sandwich mit Gurke und Lachskaviar.

„Ich kenne mich mit schwarzmagischen Organisationen nicht aus. Meine Mutter hat immer nur gesagt, dass PRISMA den Rat gestürzt hat und Dunkelheit über unser Land bringt. Und natürlich, dass Nox das Oberhaupt und der Großmeister von PRISMA ist. Ich dachte immer, er trägt einen langen Mantel mit Kapuze und hat so ein Glimmen in den Augen ...“ Sie kicherte. „Und dabei ist er gar nicht so. Aber von Spaltung und Kämpfen innerhalb der dunklen Organisationen weiß ich so gut wie nichts.“

„Ihr Weißmagier. Euch kann es vielleicht egal sein, weil alle dunklen Magier gleich gefährlich für euch sind. Aber es ist ja wirklich kein Geheimnis, dass Vaughn sich nach irgendeinem Vorfall mit einigen Mitgliedern versteckt hat. Er hat eine Art zweites PRISMA gegründet. Und dazu gibt es noch Medusa, die sehr mächtig sind, und die Sieben. Und alle wollen einen Anteil an der Macht. So jedenfalls hat es mir meine Mutter erklärt. Und wir gehören keiner dieser Organisationen an, sind also eigentlich ... unwichtig. Nur heißt es jetzt, mein Vater wäre PRISMA beigetreten.“

„Und so kam es dann wohl zu dem angeblichen magischen Testament“, ergänzte Aislin. Dumm war sie wirklich nicht. „Aber weißt du was? Ich glaube nicht, dass Nox dieses Testament zu verantworten hat. Hätte er deinen Bruder haben wollen, hätte er ihn ja selbst annehmen können.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Er wollte dich. Aus irgendeinem Grund. Und keiner der anderen wollte Cad. Also musste er etwas arrangieren.“

„Nein“, widersprach Aislin. „Hier geht es um etwas anderes. Vielleicht ist Nox so gefährlich, wie alle behaupten. Aber ich bin sicher, dass er Brigids Tod nicht geplant hat und auch das Testament nicht von PRISMA gefälscht wurde. Genauso, wie diese komische Sache heute nicht von PRISMA ausging.“

„Aber von wem dann?“

„Da fragst du aber wirklich die Falsche“, sagte Aislin und reichte mir das letzte Sandwich. „Wir bräuchten jemanden, der sich mit den dunklen Bünden auskennt. Wen könnten wir fragen?“

Ehe uns dazu eine Idee gekommen war, erschien Nox.

Er wirkte einen Hauch weniger freundlich als sonst.

„Ich habe mit Liam gesprochen. Ein Beauftragter bringt dich jetzt heim.“

Ich bedankte mich für die Hilfe und das Essen und er lächelte nur kurz.

„Immer gerne“, sagte er.

Und aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm das nicht.


Lehrkräfte unter sich

„Also, ich dachte ja immer, es gäbe in den Untergeschossen gar kein Chemielabor“, sagte Ms Cho. „Ich bin schockiert, dass man uns darüber im Dunkeln gelassen hat. Und jetzt diese Explosion! Das ist doch auch eine Gefahr für unsere Auszubildenden.“

„Was ist denn explodiert?“, erkundigte sich Chris.

„Es hieß, es sei eine Gasflasche gewesen. Ich habe diesen Wumms gehört ...“

„Tatsächlich? Ich nehme an, die Klassen werden zu uns nach oben verlegt?“

„Wohl nicht“, erklärte Mr Risoni, der Mathelehrer und sah dazu nicht eigens hinter seiner Zeitung hervor. „Gut so. Unsere Schülerinnen und Schüler sind schon problematisch genug. Und Ms Thornton soll ganz schwer eingliederbare junge Menschen unterrichten.“

„Die zudem Gasflaschen explodieren lassen?“, fragte Ms Cho.

Mr Risoni hüstelte.

„Das habe ich nicht behauptet. Aber Unachtsamkeit ist gefährlich. Das bläue ich allen immer wieder ein.“

Chris stellte seine Kaffeetasse ab.

„Ich schau mal, ob ich Ms Thornton irgendwo sehe. Es wäre doch gut, zu wissen, wie es jetzt weitergeht, nicht wahr?“

Ms Cho nickte.

„Das wäre lieb, Mr Newport. Am Ende fliegen wir hier noch alle in die Luft.“

Chris ging bis ins Erdgeschoss, drückte den Knopf des Aufzugs, der nur die Kellerräume bediente, doch rührte sich nichts. Also wandte er sich zur Treppe.

Dort stand eine Absperrung mit Flatterband und dem Schild: Bauarbeiten. Betreten verboten.

Chris machte einen Schritt über das Flatterband hinweg.

Dahinter erwartete ihn ein Zauber. Es handelte sich um eine unsichtbare Wand aus Energie. Sie zu beseitigen, würde vielleicht einen Alarm auslösen.

Chris lehnte sich vor, sah über die Brüstung nach unten und entdeckte dort eine Schleifspur. Jemand, der blutete, war in Richtung der Räume dort unten weggezogen worden.

Da die Wand ihn am Durchkommen hinderte, schwang Chris die Beine über die Brüstung.

Wie er erwartet hatte, gab es keine magische Blockade im Treppenschacht. Er wirkte einen Zauber, der ihn abbremsen würde, und sprang. So sanft wie den Samen einer Pusteblume trug es ihn abwärts.

Unten sah es scheußlich aus.

Tische waren verschoben, Blut und Erbrochenes hatte niemand aufgewischt. Die Tür des Klassenraums lag am Boden.

Chris hielt rechtzeitig inne, ehe er in eine weitere magische Wand geprallt wäre.

An der Tafel stand:

Kernhölzer an der Farbe erkennen. Lektüreaufgabe, 30 min.

So, so.

Er betrachtete noch die Spuren der Auseinandersetzung, da erschien durch eine gut getarnte Tür an der linken Wand Ms Thornton. Chris hatte sie schon zweimal von Ferne gesehen und Ms Cho hatte ihm gesagt, wer sie war. Daher erkannte er sie sofort.

Sie war vermutlich um die Fünfzig, sehr gut erhalten, streng und ein wenig altertümlich gekleidet, ihre Hochsteckfrisur verriet die Fähigkeit zu erstklassigen Styling-Zaubern und außerdem hielt sie einen Zauberstab offen in der Hand.

„Und ich dachte, du unterrichtest Floristen“, sagte sie nach einem schnellen Blick. „Du musst einen verdammt guten Avatar haben. Was willst du?“

Chris lächelte und verbeugte sich.

„Ehre sei der Kunst! Ich dachte, ich schaue mal nach, ob hier Hilfe vonnöten ist.“

„Oder du möchtest Unheil stiften.“

„Möchte ich nicht“, erwiderte er friedlich.

Sie musterte ihn.

„Leg den Avatar ab!“

Chris fasste unter sein Shirt und holte eine kleine blaue Phiole hervor. Dann steifte er das Lederband, an dem der Avatar hing, über den Kopf.

„Grau“, sagte Ms Thornton sofort. Es klang anklagend.

„Grau“, gab er zu. „Und da deine Gegner hier ganz gewiss nicht grau waren, ist umso klarer, dass ich mit ihnen nichts zu tun habe.“

„Und für wen spionierst du dann?“, fragte sie verächtlich.

„Interessierte Kreise.“

„Ich mag keine verdeckt operierenden Magier im selben Haus. Du wirst diese Stelle aufgeben!“

Chris schüttelte den Kopf.

„Die Schülerinnen und Schüler meiner Klasse haben guten Unterricht bitter nötig, wie ich feststellen musste. Und ich habe versprochen, bis Ostern zu bleiben. Es würde nur auffallen, wenn ich plötzlich wieder kündige.“

„Zu welcher Organisation gehörst du?“, hakte Ms Thornton nach.

Chris seufzte. Es hatte wenig Sinn, das jetzt noch verbergen zu wollen.

„Ich bin ein Asperischer Magier.“

Ms Thornton machte ein leises, klickendes Geräusch mit der Zunge.

„Na, sowas! Was verschafft mir denn die Ehre, von euch ausgespäht zu werden?“

„Nicht du“, beteuerte Chris. „Aber uns ist aufgefallen, dass es rund um die Gesellschaft der Zauberstabschaffenden ... unerfreuliche Vorfälle und kuriose Ereignisse gibt.“

„Die euch weshalb etwas angehen?“, erkundigte sie sich.

„Weil es so scheint, als würde jemand eure Reihen ganz ordentlich lichten. Außerdem irritieren uns die Gruppen, die umherstreifen und nicht legitimierte Zauberstabverkäufer ausheben. Wer schickt diese Gruppen?“

Ms Thornton sah Chris von oben bis unten an, dann schüttelte sie leicht den Kopf.

„Ihr seid Schwachköpfe. Ihr hängt euch in Dinge hinein, die euch nicht interessieren müssen, weil ihr nichts zu gewinnen habt. Das ist Verschwendung von Zeit und Energie. Oder habt ihr wenigstens einen gut zahlenden Auftraggeber?“

„Keinen gut zahlenden Auftraggeber.“

„Narren. Dass du solchen Unsinn machst, kann ich noch nachvollziehen. Aber deine schwarzmagischen Bundesbrüder? Aber was rede ich überhaupt mit dir?“

Chris hängte sich den Avatar wieder um.

„Weil du dasselbe willst wie ich“, behauptete er. „Du willst wissen, wer dich und deine Klasse angegriffen hat. Du willst wissen, wer eure Direktiven da draußen ungebeten durchsetzt. Und vielleicht möchtest du wissen, ob Brigid Crescent Moon tatsächlich einen Herzanfall hatte oder doch ermordet wurde. Und von wem, falls es Mord war.“

„Ja, das alles will ich wissen“, gab sie sofort zu. „Nur beauftrage ich weder jemanden wie dich, noch brauche ich dich gar. Ich finde es alleine heraus. Schneller als du es je könntest.“

„Und der Schutz deiner Schülerinnen und Schüler? Der liegt dir doch am Herzen, schwarzmagische Orientierung hin oder her.“

„Was hast du damit zu schaffen?“, fragte sie feindselig.

„Sagen wir so: Wenn es nochmal einen Zwischenfall gibt, weißt du von jemandem, der dir helfen würde, die Klasse in Sicherheit zu bringen. Jemand, von dem sonst keiner in deiner Gesellschaft weiß.“

Jetzt lachte sie.

„Du denkst also wirklich, Nox weiß nicht, dass du dich hier im Haus eingenistet hast?“

Chris zuckte die Achseln.

„Er weiß es vielleicht. Aber er hat keinen Grund, etwas gegen mich zu unternehmen. Er war definitiv nicht der Angreifer und auch PRISMA nicht. Glaub mir, ich kenne seine Handschrift!“

„Sag mir deinen Namen“, forderte sie.

„Chris Prim.“

Jetzt verdrehte sie die Augen.

„Nicht doch! Der Sohn der alten Lisbeth Prim! Der Wicca-Erbe. Das selbsternannte Medium. Der am wenigsten zaubermächtige Magier deines Bundes. Und den schickt ihr her? Das ist beleidigend!“

Chris hörte das nicht zum ersten Mal.

„Ich bin derjenige mit den besten botanischen Kenntnissen“, erwiderte er, ohne sich seine leichte Kränkung anmerken zu lassen. „Und wenn es hier rundgeht, wirst du vielleicht froh sein, mich im Rücken zu haben, auch wenn du mir wenig zutraust. Denn eine nicht aufgedeckte Karte macht jedes Spiel ein bisschen interessanter.“

Sie ging zum Pult, nahm eine schlanke blaue Flasche heraus, trank zwei Schlucke und stellte sie wieder weg.

„Du beginnst, unerwartet Persönlichkeit zu zeigen“, sagte sie dann. „Und obwohl ich tatsächlich wenig Hoffnung in deine Hilfe setzen würde, wärst du womöglich eine Ablenkung. Jemand, den ich opfern kann.“

„Deal?“, fragte Chris und unterdrückte ein Grinsen.

„Deal“, bekräftigte sie. „Aber glaube nicht, dass du von mir irgendeine Gegenleistung zu erwarten hast.“
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Werkstatt

Langsam begann ich, mir Sorgen um Liam zu machen.

Nachdem er mich über den Vorfall ausgefragt hatte, nagte er an seinem Zeigefinger – eine nervöse Geste, die ihm nachträglich peinlich sein würde. So gut kannte ich ihn inzwischen.

Dann ließ er mich alles noch einmal erzählen.

Er rieb sich den Nacken, lief in der Werkstatt hin und her, fuhr sich durchs Haar, starrte zur Decke empor ...

„Was befürchtest du denn?“, fragte ich.

Er fuhr zu mir herum, als wolle er mich anbrüllen, doch dann schauderte es ihn und er verließ den Raum.

Da er mir nicht erlaubt hatte, das ebenfalls zu tun, konzentrierte ich mich auf meine täglichen Aufgaben: fegen, die Ecken mit einem Handstaubsauger aussaugen, jede Dose und Schachtel daraufhin kontrollieren, dass der Deckel ordentlich aufsaß, die Schleifbank absaugen, alles, was irgendwie schräg dalag, kerzengerade ausrichten, benutzte Pinsel auswaschen ... es nahm kein Ende. Das half mir aber auch, meine eigene innere Unruhe in den Griff zu bekommen.

Meine letzte Begegnung mit Nox war nicht besonders aufregend gewesen. Nur zwei Sätze, dass er mich jetzt heimschicken würde. Und doch war ich sicher, hinter die ewig freundliche Maske geblickt zu haben.

Alles, was er bisher für mich getan hatte, tat er Aislin zuliebe. Ich war ihm piep egal.

Und weshalb er Aislin so pamperte und verwöhnte, das kam mir immer komischer vor. Eine hübsche, blonde vierzehnjährige Weißmagierin, die bei PRISMA lebte wie eine Prinzessin in einem kleinen Schloss, inklusive Fingersandwiches und Forellenkaviar, Schmetterlingen im Bad und zarten Gardinen.

Ich war mit der Überzeugung großgezogen worden, dass man anderen nichts gibt, ohne sich einen Vorteil zu erhoffen, sich nicht einmischt, außer magische Kontrakte erzwingen es. Dass man andere nie hinter die Fassade gucken lässt.

Unter keinen Umständen.

Für große Schwarzmagier galt das noch weit mehr. Sie taten nur, was genau ausgeklügelt war und ihnen in mehrfacher Hinsicht nutzte. Freundschaft und Zuneigung bedeuteten ihnen nichts, denn Freundschaft war nur ein Wort und Liebe eine Lüge.

So hatte meine Mutter es mich gelehrt und ich war geneigt, ihr zuzustimmen.

Und genau in diesem Sinne hatte sie mich an Liam Baker verschachert.

Was hatte ich eigentlich erwartet?

Ich biss mir auf die Lippen und starrte mein Spiegelbild im Glaseinsatz des Schrankes mit den Rohlingen an.

Tränen, die aufsteigen wollten, presste ich zurück.

Ja, ich hatte doch tatsächlich gedacht, dass meine Mutter mich liebte und mich nie im Stich lassen würde. Nicht so jedenfalls. Und nicht auch noch gegen Geld.

Aber es war eine tadellose schwarzmagische Handlung.

Ich sollte zufrieden sein, eine so kluge und fähige Mutter zu haben, denn dann profitierte ich auch von ihren Genen und war stark, durchsetzungsfähig und schlau.

Meine Stirn sank gegen das Glas und als ich mich aufrichtete, war da ein kleiner Schmierfleck.

Ich polierte ihn weg.

So. Ich, Ricky McIntosh, stand hier in der Werkstatt eines Schwarzmagiers, war alleine auf der Welt, weil niemand etwas für mich tun würde, das nicht dem Eigennutz entsprang. Und mir war danach, laut schluchzend zusammenzubrechen.

Reiß dich zusammen!

Werde schlauer, besser und erfolgreicher und dann zahle es ihnen heim!

Werde von allen Eiszapfen der Welt der spitzeste, härteste und kälteste!

Jetzt sank ich doch in die Knie und begann zu weinen.

Ich sah mit tränenverschleierten Augen auf, als plötzlich Liam neben mir stehenblieb.

„Was ist denn?“, fragte er. Es klang unsicher, so als habe er noch nie jemanden weinend in der Werkstatt vorgefunden.

Na ja, hatte er vermutlich auch nicht.

„Nichts“, murmelte ich und wollte an ihm vorbei, doch er hielt mich mit einer Hand auf. Ohne besonderen Druck.

„Ist irgendetwas passiert, das du mir nicht erzählt hast?“

Ich schob ihn mit dem Ellenbogen weg.

„Nein. Nichts. Nur, dass meine Mutter mich für 150.000 Pfund verkauft hat und die ganze Welt eine arschkalte Hölle ist!“

Ich stürmte davon, die Treppe hinauf, schloss mich ein und lag dann auf meinem Bett, ohne noch einmal weinen zu können.

Es war mir schon peinlich, dass ich Liam so viel von meinem Schmerz gezeigt hatte. Er würde mich dafür verachten.

Schwäche.

Schwäche ziemte sich nicht.

Und Liam wollte doch nur die Besten.

Die Besten weinten nicht, fühlten sich niemals einsam, klagten nicht und zeigten nicht, wo man sie treffen konnte.

Wie erbärmlich von mir.

Da hatte der große Liam Baker wohl einen Fehlkauf gemacht.

Ich starrte die Decke an und fragte mich, ob ich eine Zauberstabmacherin werden würde. Vielleicht warf mich Liam raus, weil er nach und nach herausfand, dass ich nicht die war, die er in mir gesehen hatte.

Wenn ich es wurde, was dann?

Würde ich dann glücklich sein?

Es klopfte.

Durch die Tür hörte ich etwas gedämpft Liams Stimme.

„Komm jetzt wieder herunter, Ricarda. Wir wollen Stäbe abschleifen.“

Bisher hatte ich das noch nicht tun dürfen. War das eine Methode, mich hier herauszulocken oder sogar Liams Art, freundlich zu sein?

Ich wischte mir das Haar nach hinten, stand auf und ging nach draußen. Liam war schon wieder nach unten verschwunden. Also folgte ich ihm.

Er legte einen Rohling aus Tannenholz vor mir auf den Arbeitstisch und gab mir grobes Schleifpapier.

„Einmal von oben nach unten, dann gezielter mit der Absicht, einen Stab zu erhalten, der oben schmaler ist.“

Ich nahm das Schmirgelpapier und begann mein Werk.

Es war anstrengender als ich gedacht hatte und dauerte und dauerte. Ich schien kaum Fortschritte zu machen. Als es dann doch halbwegs wie ein Stab aussah, blinzelte Liam und ich hatte den Eindruck, dass er sich davor zurückhielt, mit einem Lachen herauszuplatzen.

Ja, das Ding war hässlich und unregelmäßig geformt.

Doch er sparte sich den Kommentar, den er sonst ganz garantiert von sich gegeben hätte. Stattdessen gab er mir verschiedene andere Schleifpapiere und zeigte mir, wie ich die gewünschte Form erzielen konnte.

Am Ende war der Zauberstab dünn, aber sah doch wie das aus, was er sein sollte.

Liam ließ mich eine Lasur ansetzen und dann aufpinseln.

Kurz vor dem Abendessen hatte ich einen buttergelben, anämischen Stab vor mir liegen.

„Genug für heute“, sagte Liam.

Und als ich mich an den Esstisch setzte, roch ich schon, dass es Pfannekuchen mit Apfelmus gab, etwas, das der Familiar machte, wenn er mich zufriedenstellen wollte.

Dazu gab es einen dünnen Milchkaffee.

Und ich fühlte mich sonderbar getröstet.

Vielleicht war Liam Baker doch nicht ganz der Dreckskerl, für den ich ihn hielt.

Vielleicht.
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Splintholz

Nox legte einen eckigen Stab vor mir auf den Tisch.

„Heute verrate ich dir etwas, das du so im Kurs mit den anderen nicht erfahren wirst. Es gehört zu den Dingen, die zwischen Schülerin und Meister zu bleiben haben.“

Ich nickte eifrig.

„Kannst du die Holzart bestimmen?“, fragte er.

„Hm, es ist hell, nicht sehr kontrastreich gemasert ...“ Ich nahm das Stück Holz in die Hand. Ich sah vor meinem inneren Auge sofort helle, grüne Blätter vor einem sonnenhellen Hintergrund tanzen. „Oh, es ist Birke, kann das sein?“

Nox grinste.

„Korrekt. Was hast du über das Holz der Birke gelernt?“

Da musste ich nicht lange nachdenken.

„Birke ist ein Baum, bei dem das Kernholz und das Splintholz nicht unterschiedlich gefärbt sind. Es ist ein gutes Brennholz und wurde früher häufiger verwendet als heute. Man nimmt es zum Beispiel für Garnspulen, weil es das einzige Holz ist, das nicht springt, da, wo man die Kerbe für den Faden einschneidet.“

„Du lernst gut aus Büchern“, lobte Nox. „Aber jetzt zu dem, was nicht in den Büchern steht. Zauberstäbe werden meist aus Kernholz gemacht und du wirst in der Schule hören, dass du es auch so halten sollst. Wir jedoch wollen reaktivere Zauberstäbe erschaffen. Wir verwenden das äußere, nicht so feste und noch kürzlich von Säften durchströmte Splintholz. Und dazu wählen wir bevorzugt Birke, wenn die Energie den Stab schnell durchqueren soll. Im Kampf ist das ein Vorteil, wie du dir denken kannst, aber auch sonst, wenn es schnell gehen muss.“ Er nahm einen zweiten Rohholzstab aus der Schublade. „Und wenn es noch schneller gehen soll, entscheiden wir uns für Flammenbirke, eine genetische Sonderform der Birke mit sehr lebhafter Maserung.“ Nox gab mir den Rohstab in die Hand. „Außer uns verwendet kaum jemand Birke. Wie findest du sie?“

„Hm. Seidig.“

Ich mochte das Gefühl. Es war angenehm, das Holz in der Hand zu halten.

„Ja, seidig stimmt. Da wir keinen Wert darauf legen, dass andere wissen, aus welchem Holz solch ein Stab ist, lackieren wir ihn oder verzieren ihn anderweitig, um die Holzart zu maskieren.“

„Ich dachte, alle Zauberkundigen wissen, aus welchem Holz ihr Zauberstab ist. Meiner ist aus Pflaume ...“

„Bei manchen Zauberstäben sagen wir es dazu, bei anderen nicht. Derjenige müsste seinen Stab beschädigen, um es selbst herauszufinden. Es sei denn, dieser andere ist ebenfalls kundig, natürlich. Und viele interessiert es auch nicht. Birke hört sich nicht sehr wuchtig an. Teakholz und Mahagoni wird mehr zugetraut, obwohl beide nicht viel taugen. Daher kann es nachteilig sein, einem Käufer zu viel über seinen Stab zu verraten. Das ist etwas, das du auch lernen wirst: Hat jemand negative Erwartungen, was die Eigenschaften des Stabes angeht, wird er damit schlechte Ergebnisse erzielen. Hüllen wir das Ganze in ein Mysterium, hat derjenige mehr Respekt vor den Kräften.“

„Hm. Ich verstehe. Aber sollte nicht jeder wissen, was er da in der Hand hält?“

Nox lachte.

„Ich habe Stäbe an ausgezeichnete Magier verkauft, die nicht mal gefragt haben. Sie hielten ihn, spürten seine Macht und zahlten. Und so ist es in Ordnung, denn wir sind die Kundigen.“

Ich nickte nur zögernd, denn mir selbst war es wichtig gewesen, zu wissen, woraus mein Zauberstab gefertigt war.

Nox legte einen weiteren Protostab vor mir auf den Tisch.

„Diese eckigen Zuschnitte werden Kantel genannt und wir bevorzugen es, sie selbst aus größeren Stücken zu schneiden, weil wir dann darüber bestimmen, welchen Teil des Stammes wir benutzen.“ Er legte einen knorrigen, trockenen Zweig daneben. „Das hingegen ist ein Stück, wie es die Natur selbst erschaffen und geformt hat. Wenn es Hartholz ist, kann daraus ebenfalls ein dauerhafter Stab werden. Aber viele wollen so etwas Rohes und Urwüchsiges nicht.“

„Ich finde es schön.“

„Schön und komplex“, bestätigte Nox. „Die Energie kann hier nicht hindurchschießen. Sie muss fließen wie Wasser. Das erfordert Kontrolle und Lockerheit in einem. Daher siehst du solche Stäbe vorwiegend bei sehr verwirklichten weißen Magiern. Bei grauen Magiern habe ich noch nie einen gesehen. Und ich kenne nur zwei schwarze Magier, die solche Zauberstäbe führen.“

Ich nickte beeindruckt. Bisher hatte ich nie darüber nachgedacht, wie viel ein Zauberstab aussagte ... was er über jemanden verraten konnte.

Ich nahm den knorrigen, sehr harten Zweig und bewegte ihn. Nichts geschah.

Nox beobachtete mich.

„Stell dir vor“, sagte er, „du würdest Wasser hindurchleiten.“

Ich folgte seinem Rat, dann traf mich so etwas wie ein Schlag ins Gesicht und lag plötzlich am Boden.

„Liegenbleiben“, sagte Nox. Er hob den knorrigen Zauberstab auf und legte mir dann zwei Finger auf den Kopf.

Es war, als würde ein Stöpsel gezogen, etwas schien nach außen zu strömen und plötzlich ging es mir besser.

„So, das machen wir nicht nochmal“, sagte Nox. „Du hast ihn revers benutzt. Das müssen wir sehr schnell unterbinden. Du bist keine Devoratrix, die Energien aufsaugen kann. Sie werfen dich um und im schlimmsten Fall verstärkst du einen Hex, der auf dich gezielt wird mit deinem eigenen Zauberstab, wenn du revers reagierst.“

Ich verstand nicht, was er meinte. Mir war, als läge ich auf Watte. Aufstehen wollte ich nicht.

Nox ließ mich auch dort liegen, wo ich gestürzt war, und schob mir nur ein Stuhlkissen unter den Kopf. Erst eine halbe Stunde später, nach einer Tasse Schafgarbentee und viel Ruhe, erklärte er es mir noch einmal.

„Manche Menschen können die Energien unbeabsichtigt umkehren. Als ich sagte wie Wasser, hast du über den Stab Energien einströmen lassen. Das nennt man reverse Nutzung. Es gibt ganz seltene Begabte, die das absichtlich tun können. Sie werden Devorat genannt, bzw. Devoratrix. Doch du bist keine solche Person. Daher müssen wir diese Neigung zum reversen Nutzen von Energien sofort im Keim ersticken. Stell dir vor, jemand verhängt einen Todesfluch und du saugst ihn auf.“

Ich schauderte.

„Ich weiß nicht, wie es kam.“

„Es war die Art des Zauberstabs. Für dich absolut ungeeignet. Wir werden sehen, dass wir für dich etwas wählen, das von sich aus expansiv ist und nach vorne drängt. Doch Kontrolle soll es auch erlauben. Spannend.“ Er grinste wieder einmal. „Du siehst, vor dir liegen viele Abenteuer.“

Ich trank den Tee aus.

„Master Nox!“

„Ja?“

„Was ist in der Schule passiert? Was wurde aus den anderen? Geht es Master Thornton gut?“

„Es geht allen gut“, bestätigte er. „Und was passiert ist, das versuche ich selbst erst herauszufinden. Deswegen wird der Unterricht wohl ein Weilchen ausfallen müssen. Ich schlage vor, dass du deine Heimstudien intensiv genug betreibst, um später im Unterricht nicht zurückzufallen.“


Sondierungsgespräch

Es bedurfte nur eines einzigen PRISMA-Mitglieds, um Darrel bis zu dem Sitz zu eskortieren, auf dem Nox damit beschäftigt war, genau die richtige Menge Honig in seinen Tee zu rühren.

Ein Stoß in den Rücken ließ Darrel auf die Knie fallen.

Nox beachtete ihn nicht, während er seinen Tee probierte und dann doch noch etwas Honig nachnahm.

„Darrel“, sagte er dann so unerwartet, dass der Zauberer zusammenfuhr. „Was muss ich hören? Du übst Selbstjustiz?“

„Selbstjustiz?“, keuchte Darrel.

Nox schlug die Beine übereinander und blies über seine Tasse.

„Wie nennst du es, wenn jemand von sich aus die Direktiven einer Vereinigung durchzusetzen beginnt, der er nicht angehört und die ihn nicht beauftragt hat?“

„Aber ich war beauftragt ...“

„Von wem, Darrel?“

„Da war eine Frau ...“

„So, so. Ich fürchte, ich brauche mehr Information als das. Wer ist diese Frau? Wie kam sie auf dich? Was sagte sie dir? Hast du dafür Geld erhalten? Vorteile? Halte dich ruhig mit Details auf, mein Lieber.“

Darrel sah aus seiner ungemütlichen Lage zu Nox auf, der über ihm thronte wie ein Richter.

„Ich kenne ihren Namen nicht. Sie trug eine Maske ...“

„Und du setzt Anregungen von Leuten um, von denen du nicht weißt, wer sie sind?“

„Sie hat mir eine feste Entlohnung angeboten. Zweitausend Pfund im Monat und tausend für jeden, den ich auswähle, um mich zu unterstützen.“

„Bist du so billig?“, fragte Nox. Dann bat er seinen Assistenten, ihm Kekse zu bringen. „Ich werde Aufheiterung brauchen. Das ist ja ein Elend hier. Ein Magier, der für 2000 brutto Pfund im Monat die Aufgaben wahrnimmt, wie sie einst die Eagles erledigt haben.“

Darrel wollte aufstehen, doch gelang es ihm nicht.

Nox betrachtete ihn, nippte an seinem Tee und nahm dann den Teller entgegen, der ihm gebracht wurde. Nachdem er sich ein Plätzchen mit Zimtcreme gegönnt hatte, fragte er: „Und wie hast du die Leute gefunden, die du dann mit deinen Unterstützern besucht hast?“

Darrel versuchte noch einmal, hochzukommen, was nur zu einem Zappeln führte.

„Ich bekam eine Liste!“, japste er.

„Eine Liste. Aha. Wie viele Einträge hatte diese Liste?“

„Äh, etwa zwei Dutzend.“

„Du wirst diese Liste hier einreichen.“

„Ja, ja, natürlich.“

„Die Frau“, setzte Nox seine Befragung fort. „Wie alt wird sie sein? Welche Farbe hatte ihr Haar? Gab die Kleidung Hinweise?“

„Blond, blond“, beeilte sich Darrel zu sagen. „Sie trug ein weinrotes Kleid und Pumps in derselben Farbe. Ich denke, sie war ... vierzig vielleicht. Maximal.“

„Wie trat sie an dich heran?“

„Ich war auf dem Heimweg aus der Kneipe ... also aus einem Pub ...“

Nox seufzte.

„Wie bekommst du die Entlohnung? Bar? In True Carats? Als Überweisung?“

„Ein Junge kam, klingelte und gab mir den Umschlag mit dem Geld für den ersten Monat. In Pfund.“

Nox seufzte.

„Lass mich raten: Er trug eine Maske.“

„Das nicht, aber so ... Kinderschminke. Es war ein Löwengesicht.“

Nox aß ein Plätzchen mit Pistazienmarzipan.

Dann bewegte er leicht die Hand.

„Zerbrecht seinen Zauberstab. Das ist nur gerecht, meine ich.“

„Aber ich brauche doch ...“

„Nicht in jede Hand gehört ein Zauberstab. Hat man dich das nicht sagen hören?“, fragte Nox liebenswürdig. „Ich stimme dir da durchaus zu.“ Er machte noch eine Geste zu dem Zauberer hin, der Darrel hereingebracht hatte. „Diese kuriose Truppe wird aufgelöst. Die Beteiligten erhalten eine Belehrung. Und Darrel selbst ...“

„Töten?“, fragte der Magier.

Nox lächelte.

„Nicht doch. Wenn wir jeden Narren töten, ist die magische Welt bald entvölkert.“ Er stellte den Teller ab und lehnte sich ein wenig vor. „Der gute Darrel wird von heute an für ein Jahr stinken wie ein ganzes Dutzend Frettchen in einem zu engen Käfig.“ Er stand auf und kam zu Darrel herab. „Das wird deine soziale Lage ein wenig verändern, fürchte ich. Möchtest du sie wieder verbessern, bringe mir Gründe, dich vorzeitig von den Folgen dieser Mahnung zu befreien. Begriffen, mein Lieber?“

„Begriffen“, flüsterte Darrel.

„Macht das mit dem Geruchszauber erst draußen und erinnert ihn an die Liste“, riet Nox, nahm seine Teetasse und den Teller mit Plätzchen und verschwand damit im angrenzenden Büro, dessen Tür lautlos hinter ihm ins Schloss glitt.
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Dunkle Tage

Es war nicht sonderlich traurig, dass der Unterricht ausfiel, trauriger schon, dass ich dadurch nicht freibekam, sondern stattdessen sechs Tage in der Werkstatt arbeiten musste.

Liam hatte sich sehr schnell wieder in den Mistkerl verwandelt, als den ich ihn kennengelernt hatte.

Er triezte mich und ließ kein gutes Haar an meinen Versuchen mit dem Schmirgelpapier. Inzwischen hatte ich acht Kantel zu Stäben geschliffen und alle sahen nicht so aus, wie man sich Zauberstäbe vorstellt. Dafür wurde ich im Lasieren besser. Liam erklärte mir, welche Farbe von Holz gut aufgenommen wird, wie tief sie eindringt und wie man sie haltbar macht.

Was das anging, meckerte er weniger.

Er zeigte mir auch seine Nervosität nicht mehr. Es war, als sei eine neue Distanz zwischen uns entstanden. Dagegen hatte ich nichts.

Wir saßen abends schweigend beim Essen.

Liam begann am dritten Abend damit, irgendwas auf seinem Handy zu lesen. Ich bekam meins natürlich nicht. Als ich nachfragte, sagte Liam: „Es gibt eine Bibliothek, wie du bereits gesehen hast. Nimm dir ein Buch.“

Dazu hatte ich keine Lust, aber Langeweile brachte mich dazu, dann doch nach Lektüre zu suchen.

Bücher über Zauberstäbe besaßen gerade keinerlei Reiz für mich. Aber es gab Krimis. Agatha Christie vor allem. Ich kannte bisher gerade mal den Namen und hatte einen Film gesehen. Das erste Buch fand ich auch eher nicht so den Burner. Aber dann las ich mich ein. Und Mann, was hatte diese Frau für eine Menge Zeug geschrieben!

Die nächsten Tage lief ich also ständig mit einem Buch herum, sogar als ich badete, las ich dabei.

Es war so erholsam, diesem Haus mit seinen starren Regeln wenigstens so zu entkommen und Morde in Büchern hatten auch deutlich mehr Unterhaltungswert als im echten Leben. Vor allem wurden sie am Ende immer aufgeklärt und man wusste, woran man war. Das tat mir gerade sehr gut.

Seitdem der Familiar begriffen hatte, was ich las, sorgte er ungefragt für Nachschub, der pünktlich auf meinem Nachtkasten auftauchte, wenn er gebraucht wurde, ergänzt um erstes Weihnachtsgebäck und den passend aromatisierten Tee.

Als ich eines morgens in die Küche kam, erhaschte ich einen kurzen Blick auf ihn und befahl: „Halt!“

Er kam angeschlurft, sichtlich darauf gefasst, dass ich etwas beanstanden würde. Stattdessen sagte ich: „Danke, dass du mir die Krimis hinlegst.“

Er bekam große Augen, nickte und machte, dass er davonkam.

Mir war es trotzdem wichtig, es überhaupt gesagt zu haben. Da nahm ich mir ein Beispiel an Liam.

Und vielleicht erfuhr Liam, dass ich mich bedankt hatte – jedenfalls war er an diesem Tag etwas weniger scheußlich zu mir.

Einladungen von Aislin kamen leider nicht. Offenbar knobelten die Mitglieder der Gilde noch, wer diesen Überfall auf uns durchgeführt hatte. Keine Schule, keine Treffen ...

Ich hätte gerne mit Aislin gemeinsam gerätselt, was los war.

Isoliert in diesem Haus kam ich mir vor, als würden wir unter Belagerung stehen.

Und Liam verhielt sich auch so. Er verließ das Haus nicht, telefonierte nicht, sagte mir nichts.

Na schön, also las ich noch mehr Kriminalromane. Nach und nach entdeckte ich in der Bibliothek anderes, was mich interessierte. Und eines Tages nahm ich dann doch ein Buch über Zauberstäbe aus dem Regal.

Das lag nicht am Titel, sondern am Namen des Verfassers: Jock McIntosh.

Ich schlug es auf.

Es wurde nicht erklärt, wer Jock McIntosh war, geschweige denn, ob ich mit ihm verwandt war. Aber das Ding war alt.

Es stammte aus dem Jahr 1921.

Für ein so altes Buch hatte es viele Illustrationen und ich war überrascht, dass sie farbig waren. Und da gab es rosenfarbene, gelbe, rote, grüne und blaue Zauberstäbe ... überhaupt alle Farben. Manche Stäbe waren schlicht, andere absolut luxuriös. Ich hatte bisher nie etwas anderes als schwarze und graue Zauberstäbe gesehen.

Ich wischte mir mit dem Handrücken die Nase, blieb auf den Stufen der Treppe sitzen und blätterte in dem dicken Wälzer. Dieser Jock hatte alles anders gemacht.

Aber absolut alles.

Er nahm kein Kernholz.

Er machte die Zauberstäbe bunt.

Er benutzte jedes nur denkbare Material.

Am liebsten nahm er helle Hölzer, die man gut beizen und lasieren konnte. Er schwärmte für Birke. Liam hatte mir beigebracht, dass Birke kein hochwertiges Stabholz sei.

Offensichtlich war Jock so ziemlich zu jedem Thema anderer Meinung als die Thornton und als Liam.

Sehr sympathisch.

Er hatte Stäbe mit Rillen gemacht, mit Drachenköpfen und mit Klavierlack. Hier fand ich Stäbe aus Porzellan, aus Silber ...

Liams Schatten fiel über mich.

Ich sah auf.

Liam hatte die Hände in den Ärmeln. Ich erwartete, dass er motzen würde.

Stattdessen setzte er sich neben mich.

„Jock“, sagte er. „Ein Verrückter. Ein Visionär. Er wollte alles ausprobieren und die Tradition war ihm keinen Pfifferling wert. Bis auf Kuchen und Gummireifen hat er wohl so ziemlich alles verwendet.“ Zum ersten Mal sah ich Liam grinsen. „Er leimte und klebte alles Mögliche und Unmögliche zusammen. Dann machte er Versuche, wie weit der einzelne Stab Energie ausstrahlen konnte, wie schnell und so weiter. Es war ... ein Spiel. Und eine Wissenschaft. Die praktische Anwendung interessierte ihn nur nebenbei.“ Liam nahm das Buch aus meinen Händen, legte es auf seinen Schoß, blätterte und zeigte mir Zauberstäbe aus Koralle. Dann welche aus zusammengezwirbeltem Silberdraht. „Hier: Ein Binsenhalm. Innen hohl. Jock wollte wissen, wie man damit zaubern könne. Und es gelang ihm. Eigentlich logisch, dass er viele Feinde hatte. Einer von ihnen erwischte ihn auf dem Rückweg von einem Besuch des Britischen Museums. Jock wurde tot in der Gosse gefunden. Tja.“

„War er ein Vorfahr von mir?“, fragte ich.

„Ein Urgroßonkel.“

„Also haben meine Vorfahren Zauberstäbe gemacht?“

„Oh, nicht alle. Zwei oder drei McIntoshs waren Mitglieder der Gilde. Unter anderem Therese McIntosh, die ihrem Cousin Jock nicht sehr ähnlich war. Sie hat maßgeblich dazu beigetragen, dass es sich durchsetzte, Stäbe in den Farben der magischen Orientierungen zu machen. Seit den dreißiger Jahren haben dunkle Magier schwarze Zauberstäbe und weiße Magier weiße. Das war vorher nicht so. Zauberstäbe waren vielfältig, ziemlich kostbar gefertigt und sehr farbig.“

„Krass.“

Liam nickte.

„Du kannst das Buch lesen, Ricarda. Aber sei vorsichtig mit Schlussfolgerungen. Jock hat viel ausprobiert und vieles funktionierte nicht. Manches war hochgefährlich. Er arbeitete mit Giften und alchemistischen Substanzen. Eine seiner Kundinnen starb an einer Quecksilbervergiftung, weil etwas Quecksilber aus dem Inneren des Stabes austrat. Das führte zu seinem Ausschluss aus der Gilde. Nicht, dass ihn das besonders interessiert hätte.“ Liam stand auf. „Ich bin jetzt für ein paar Stunden auf einem Treffen. Bis ich zurückkehre, bleibe auf deinem Zimmer! Zurzeit ist alles unübersichtlich und gefährlich. Und wer das nicht berücksichtigt, könnte sterben, so wie Jocks Kundin damals starb – und wie er selbst.“


Selters

„Bleibt unser Treffen dieses Mal unter uns oder muss ich damit rechnen, dass jeden Augenblick Nox hier auftaucht?“, erkundigte sich Liam, nachdem er sich ein Glas stilles Wasser bestellt hatte.

„Es bleibt unter uns beiden“, behauptete Margarete. Mit dem offen getragenen, weißen Haar wirkte sie geheimnisvoll, ja fast märchenhaft, wie die alte Hexe Baba Yaga, wenn sie ausnahmsweise beschlossen hat, harmlos auszusehen. An ihrem Zeigefinger glitzerte ein Ring mit einem großen Saphir, der gewiss nicht nur zur Zierde getragen wurde.

Liam meinte, ein feines Prickeln zu spüren, das von diesem Stein ausging.

„Ich mache mir Sorgen“, sagte er.

„Natürlich. Wer nicht. Deswegen müssen wir reden. Das Problem von Organisationen, die fast nur noch aus dunklen Magiern bestehen, ist der Überhang an geheimen Plänen und verborgenen Vorbehalten. Wir können niemandem trauen.“

„Und niemand kann uns trauen“, ergänzte Liam. Er nahm von der Kellnerin das Glas Wasser entgegen und trank es sofort leer, so als würde er so vermeiden wollen, vergiftet zu werden.

„Nun, wir sind nicht die Bösen in diesem Spiel“, behauptete Margarete. „Aber wir haben unsere Interessen zu wahren, wie alle anderen auch. Und diese Interessen sehe ich in Gefahr.“

Liam nickte.

„Es ist wie ein Taschenspielertrick. Alle sehen auf Nox. Und außerhalb des Lichtkreises geschehen Dinge. Dinge, die ich nicht verstehe.“

„Nun“, sagte Margarete forsch. „Was ist daran nicht zu verstehen, dass versucht wird, den Zauberstabgebrauch einzuschränken? Man will die Mehrzahl der weniger wichtigen Magier entwaffnen. Manche würden sagen, es wäre auch Zeit, das endlich zu tun. Die Macht geht in die Hände weniger über, die sich so noch leichter durchsetzen können.“

„Nox behauptet, er hätte das nicht nötig.“

„Ja, hat er auch nicht. Für ihn sind die meisten Zauberstäbe nichts als Spielzeug, das er einfach ignorieren kann. Und das bringt uns zu der Frage, wer in unserem überschaubaren Kreis versuchen könnte, so etwas umzusetzen. Und wozu?“

Liam sah sich unbehaglich um.

„Reuben“, sagte er dann.

„Ja, Reuben. Der vielleicht Schwächste in unserer Gilde. Aber welchen Nutzen erhofft er sich?“

„Ist es nicht immer der Schwächste, der sich nach unten hin abgrenzen muss?“, fragte Liam dagegen.

Margarete schien nicht überzeugt.

„Ich glaube nicht, dass er unter den Augen eines immer wachsamen Großmeisters von PRISMA so etwas durchziehen würde. Er hat Angst vor Nox.“

„Und doch hat er Bill umgemäht, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Etwas, das wir ihm alle haben durchgehen lassen. Weshalb? Weil Bill ein grauer Magier war?“

„Na, warum hast du denn nichts getan oder gesagt?“, fragte Margarete.

„Ich war ... überrascht. Mein Fokus war auf dem Casting ...“

„Und deshalb lässt du es unkommentiert, wenn jemand neben dir den Vorsitzenden deiner eigenen Gilde umbringt?“

Liam starrte sein leeres Glas an.

„Genau genommen dachte ich, dass es jetzt zu einem großen Abschlachten kommen würde. Dass unvermittelt irgendein Damm gebrochen war und ich an mich selbst zu denken hatte. Dann bremste Nox das alles plötzlich. Und da wusste ich gar nicht mehr, was los war. Also tat ich ... nichts.“

„Nun, so ging es uns allen, vermute ich. Wir haben nichts unternommen, weil wir nicht wussten, was los war und was uns eine Einmischung kosten würde.“ Margarete winkte der Bedienung und zahlte. Nachdem sie ihr Geld weggesteckt hatte, fragte sie: „Wie ist die junge McIntosh?“

„Oh, sie ist gut. Aber verstockt und schlecht erzogen. Ungefördert. Ich werde viel Zeit investieren müssen. Ihre Mutter hat ihr nichts erklärt und sie nicht vorbereitet, frag mich bitte nicht, warum. Also muss ich sie erst einmal so weit vorbereiten, dass ich mit ihr arbeiten kann. Dann werden wir womöglich weit kommen.“

„Hast du ihr das gesagt?“

„Nein. Natürlich nicht. Sie würde sofort noch kratzbürstiger werden. Sie ahnt bisher so gut wie nichts von ihrer Begabung und ich lasse das erst einmal so.“

Margarete stand auf, nahm ihren Mantel und Liam beeilte sich, ihr hineinzuhelfen.

„Was ist mit dem Jungen? Ihrem Bruder? Hast du da etwas gehört?“

Liam nickte.

„Ich habe mit Vetiver telefoniert. Er sagt, Ricardo sei eindeutig zu viel mit Milton zusammen gewesen. Schwierig im Umgang, nicht, weil er frech wäre, sondern weil er meint, der geheimnisvolle, gefährliche junge Schwarzmagier zu sein – der er offen gesagt nicht ist. Sein Talent ist nicht vollkommen hoffnungslos, aber auch nicht vielversprechend. Er könnte nach langer Ausbildung am unteren Rand mitlaufen.“

„Schade.“ Margarete wickelte einen ungeheuren weiß-violetten Schal um ihren Hals, der sie noch kleiner und zerbrechlicher wirken ließ. „Ich bin auch nicht gerade glücklich mit Jarvis. Er ist in allem durchschnittlich, sogar in seinem Benehmen.“

„Kein Lob für einen künftigen dunklen Magier“, kommentierte Liam das. „Ich hörte, Shanian sei zufrieden mit Emilia. Und Aislin Taylor brilliert im Unterricht.“

„Na, ja, das muss sie wohl“, bemerkte Margarete und stülpte sich eine violette Pudelmütze auf das lange Haar. „Ich jedenfalls wäre nicht gerne diejenige, die Nox enttäuscht.“

Liam hielt Margarete die Tür auf.

„Auch wieder wahr. Unterm Strich ist es nicht der schlechteste Jahrgang, den wir je hatten. Nur müssen wir die Küken auch hochkriegen, wenn du verstehst, was ich meine. Solange wir nicht wissen, was los ist ...“

„Dann lass es uns herausfinden“, sagte Margarete und winkte sich energisch ein Taxi heran.
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Grau

Vetiver zu verstehen, fand ich wirklich schwierig. Dabei gab ich mir so viel Mühe.

Ich erschien pünktlich, machte alles, was mir gesagt wurde, verhielt mich respektvoll und lernte fleißig. Nie war ich unaufmerksam. Anders als die meisten Jungs in meinem Alter kleidete ich mich klaglos in die Sachen, die er mir kaufte, aß, was auf den Tisch kam, und spürte dabei immer mehr Distanz zwischen mir und meinem Lehrmeister.

Er sah mich oft an, wie einen jungen Drachen, den man am Tisch füttert und darauf wartet, dass er einem irgendwann die Hand abbeißen wird. Aber weshalb hatte er mich dann aufgenommen?

Das war mir wirklich nicht klar.

Bei den praktischen Unterweisungen in der Werkstatt hielt er mit seinem Wissen zurück. Das war ganz deutlich zu merken.

Und Unterricht hatten wir ja nicht mehr.

Ich vermisste es nicht, von der alten Hexe Thornton böse angestarrt zu werden, aber so versäumte ich Lernstoff. Wer auch immer den Überfall zu verantworten hatte, er zielte ganz klar darauf ab, uns von der Schule fernzuhalten.

Jemand wollte, dass wir nichts lernten. Zauberstäbe wurden eingesammelt, kleine Werkstätten geschlossen und jetzt sorgte jemand dafür, dass die wenigen Lehrlinge keinen Unterricht hatten.

So, als sollte die gesamte Gilde vernichtet werden.

Ich lag auf dem Teppich, der bequemer war als das Bett mit seiner harten Matratze, sah ins Dunkel und dachte nach.

Mein Vater hatte mir Geschichten aus der Zeit vor dem Abstieg erzählt, die auch Deszendenz genannt wurde. Das war noch nicht lange her, aber damals war ich ein Kind gewesen, dem man gar nichts über die politischen Tagesereignisse sagte.

Meine Eltern waren noch verheiratet gewesen.

Ich fröstelte und zog die Bettdecke zu mir herab. Dann wickelte ich mich hinein.

Angeblich wurden die Zeiten immer besser für dunkle Magier, aber ich spürte davon nichts. Ich dachte an Nox.

Zu ihm wollte ich. Bei ihm wollte ich lernen.

Stattdessen saß jetzt Aislin im Hauptquartier von PRISMA.

Was für ein Witz.

Oder vielleicht auch nicht, denn alle waren sich ja sicher, dass Nox dabei einen genialen Plan verfolgte, den nur niemand verstand.

Ich mochte Aislin nicht, die hübsch und blond und langhaarig und grünäugig war und damit aussah, wie der Inbegriff einer Weißmagierin. Außerdem wusste sie immer auf alles eine Antwort. Vermutlich war sie auch praktisch begabt und würde gute Zauberstäbe machen. Wenn ich Pech hatte, dann sogar überragend gute. Wenn sie versagte, hatte ich eine Chance, doch noch zu PRISMA zu kommen. Wenn nicht, dann saß ich hier bei einem grauen Magier fest, der mir am liebsten gar nichts beigebracht hätte.

An Ricky zu denken, war zu schmerzhaft. Ich schob das weg.

Ricky schien mich zu verabscheuen. Dabei konnte ich doch nichts dafür, dass Dad mit mir weggegangen war.

Verdammt, jetzt dachte ich also doch an sie.

Wir waren uns früher so nah gewesen. Wir hatten gemeinsam Streiche ausgeheckt und uns alles erzählt. Bis ... Ja, das bekam ich nicht zu fassen.

Diese Zeit, als unsere Eltern angefangen hatten, sich zu streiten, die versank zunehmend in einem Nebel, den ich nicht lichten konnte.

Ich zog mich unter die dicke Daunendecke zurück und wünschte mir, es gäbe eine Höhle, die mich aufsaugen würde. Dort würde ich schlafen und auch den Rest meines Lebens vergessen.

Während ich unter meinen Fingern den Teppichflor spürte, wusste ich, dass ich jetzt Wut brauchte.

Hass.

Mit Wut ließ sich alles erreichen. Hass gab Energie, reichlich Energie.

Aber was ich fühlte, war Trauer.

Trauer ist kein passendes Gefühl für einen dunklen Magier. Trauer ist Verschwendung, ein Sehnen nach etwas, das ohnehin nicht wiederkehrt. Wechsle von Trauer auf Ärger, dann auf Wut und dann blähe es auf zu Hass! Lass die Flamme auflodern!

Blase in die Glut und entfache einen Feuersturm!

Unter dem Schutz der Decke wischte ich stattdessen Tränen weg.

Wut wollte einfach nicht entstehen. Eher war da ein Abgrund, aus dem eine kühle Luft aufstieg, und mich frieren ließ.

Mein Vater hatte es so oft mit mir geübt und es war mir so oft gelungen, nur hier nicht. Das Haus schien alle starken Gefühle zu dämpfen, ja zu verschlucken.

Was mir blieb, war nur Erschöpfung.

Ich war Ricardo Wolesley, vierzehn Jahre alt, praktisch ein Mann oder jedenfalls kein Kind mehr. Und obwohl ich gelernt hatte, die Initiative an mich zu reißen, andere niederzubügeln und meine Interessen durchzusetzen, schien das alles nicht mehr zu funktionieren.

Ich atmete gegen die Decke und fragte mich, wie ich die Zukunft erschaffen sollte, die mein Vater mir ausgemalt hatte. Davon war ich so weit entfernt.

Es war, als sei ich allein in einem All ohne Sterne.

Ich krallte die Finger in die ungeheuer dicke Decke und wünschte mir jemanden, dem ich nicht egal war. Freunde.

Aber dunkle Magier hatten keine Freunde, höchstens Weggefährten auf Zeit.

Ich malte mir aus, auf einem erhöhten Sitz zu thronen und die teuersten Dinge zu essen, die man für Geld kaufen kann, aus einem goldenen Becher zu trinken und dann mit leiser, aber drohender Stimme Befehle zu geben, denen sofort Folge geleistet wurde.

Und dort, auf diesem Sitz mit seinen vergoldeten Schnitzereien war ich immer noch genauso einsam – genauso elend einsam - wie jetzt unter meiner Daunendecke in einem dunklen Zimmer.


Sitzung

Es war, als wäre immer noch ein Rest von Brigids Energie im Raum.

Liam reckte unbehaglich die Schultern. Er hätte es vorgezogen, diese Versammlung an einem anderen Ort durchzuführen. Doch das war nun mal der Stammsitz der Gilde seit nunmehr 144 Jahren.

Nicht zum ersten Mal befleckt durch einen Todesfall.

Sonderbar, dass er bei Bill gar nichts spürte. Er war vor seinen Augen umgebracht worden und doch empfand er bei dem Gedanken nicht sonderlich viel. Es war Brigids Tod, der hier eine energetische Signatur hinterlassen hatte.

Liam schielte zu Shanian, doch der sah nur vor sich auf die Tischplatte.

Margarete kam in den Raum, brachte einen Schwall kalte Winterluft mit und einen Geruch nach frischem Popcorn, den Liam als außerordentlich unpassend empfand.

„Guten Abend“, sagte sie, setzte sich und hatte schon den Zauberstab in der Hand.

Unter der Uhr erschien die Tagesordnung.
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Das war immerhin übersichtlich.

Wie immer erschien nun als letzter Nox. Liam vermutete, dass Nox immer erst alles prüfen ließ, ehe er einen Raum betrat und deshalb zuletzt kam – wenn alle Parameter feststanden.

„Hallo zusammen“, rief er auf diese fröhliche Art, die Liam nicht ausstehen konnte. „Tut mir leid, dass ich wieder ein wenig knapp dran bin.“

Niemand kommentierte das.

Margarete wies auf die Tagesordnung.

„Beginnen wir also. Aussprache. Möchte sich dazu jemand melden?“

Nox hob die Hand.

„Ja, Nox?“

„Ich habe einige ... Erkundigungen eingezogen. Bisher lassen sich die Vorfälle rund um unsere Direktive keiner magischen Organisation zuordnen. Es gibt eine geheimnisvolle Auftraggeberin und bezahlt wurde bar und in Pfund. Ich dachte, ihr würdet hierzu gerne auf dem Laufenden gehalten.“

„Danke, Nox. Irgendwelche Ideen dazu?“

Niemand meldete sich.

„Weiteres zu Punkt 1 der Tagesordnung?“

Silvia meldete sich.

„Ich möchte den Unterricht wieder aufnehmen. Der Jahrgang ist ohnehin so schwach, was die Grundlagen angeht, dass weitere Ausfälle kaum zu verantworten sind. Und bald sind Ferien. Die Räume sind wieder hergestellt. Ich würde also gerne morgen den Regelbetrieb wieder aufnehmen.“

Alle klopften beifällig auf die Tischkante.

„Somit gebilligt“, sagte Margarete. „Wenn du sagst, sie sind schwach – wann können wir mit einem Report rechnen?“

„Zu Weihnachten“, gab Silvia zurück. „Ich verhehle nicht, dass ich selten junge Magier gesehen habe, denen zuvor so wenig beigebracht wurde. Sie sind nicht alle unbegabt, aber eine systematische Unterweisung in Grundlagen alles magischen Handelns fehlen durchgehend. Am besten wurde noch Ricardo Wolesley vorbereitet, doch wusste sein Vater vermutlich, dass es nötig sein würde, um seine geringen magischen Fähigkeiten wenigstens ein bisschen auszugleichen. Seine Schwester ist begabt, aber praktisch ahnungslos, Aislin besitzt etwas Wicca-Wissen und lernt schnell. Jarvis ist faul, seine Begabung mittelmäßig, seine Ambitionen sind gering. Auch Emilia lässt Zielstrebigkeit vermissen und denkt zu wenig selbstständig. Ich denke, das genügt als Zwischenstand.“

„Das klingt in der Tat nicht ermutigend“, sagte Margarete. „Wir tun gut daran, diese Informationen schon einmal in unseren Ausbildungsbemühungen zu berücksichtigen.“

Es wurde genickt.

„Wenn nichts dagegenspricht, kommen wir nun also zur Wahl. Ich denke, wir kennen alle das Procedere und müssen uns nicht mit Vorstellungen und dergleichen aufhalten. Gewählt ist, wer Stimmenmehrheit erzielt, niemand kann die Wahl ablehnen. Bei Stimmengleichheit wird die Wahl wiederholt.“

Wieder nickten alle.

„Dann bitte ich um Stimmabgabe.“

Unter der Tagesordnung erschienen nun die Namen, oder vielmehr ein Name:

Sechs Mal stand Margarete Schnapp dort, einmal zeigte ein diagonaler Strich eine Enthaltung.

Margarete drehte sich um, sah das Ergebnis, murmelte ein Oh und bat, nun die Stellvertreterin oder den Stellvertreter zu wählen.

Binnen Sekunden standen auch hier die Ergebnisse unter der Tagesordnung:

Silvia Thornton

Nox

Reuben

Shanian

Liam

Vetiver

Eine Diagonale zeigte wieder eine Enthaltung.

Nox lachte, Margarete sah sich um und sagte: „Nun gut, das zeigt nicht gerade Einigkeit. Lasst uns das wiederholen und bedenkt, dass der Stellvertreter oder die Stellvertreterin in der Lage sein muss, notfalls alle Verpflichtungen der Vorsitzenden – also meine Verpflichtungen in diesem Fall – zu übernehmen, inklusive der Ausbildung meiner Lehrlinge und Gesellen. Und Abstimmung!“

Vetiver

Reuben

Vetiver

Shanian

Vetiver

Nox

Liam

Margarete hatte sich gar nicht erst wieder umgedreht, sondern sah zu, wie die Namen auftauchten.

„Gut, hier haben wir also unsere Mehrheit. Vetiver, du bist gehalten, die Wahl anzunehmen.“

„Shit“, sagte Vetiver. „Aber danke für euer Vertrauen – also das Vertrauen von weniger als der Hälfte der Anwesenden.“

„Nicht so empfindlich“, sagte Reuben. „Immerhin hat Grau jetzt einen Sitz im Vorstand. Hast du dich selbst gewählt? Dann hast du ganze zwei Fans im Gremium.“

Er hielt sich überrascht an der Tischkante fest, als sein Stuhl plötzlich wackelte.

„Schluss mit diesen Kindereien“, befahl Margarete. „Wir sind noch sieben Kundige. Unsere Verpflichtung gilt der Gilde und dem Wissen und Können, das an uns übermittelt wurde. Wir haben es weiterzutragen und seinen Erhalt zu garantieren, die Kenntnisse unserer Zunft auszubauen und sie der Zeit anzupassen. Wir können uns keine Grabenkämpfe mehr leisten. Dass es inzwischen überhaupt dazu kam, dass Auseinandersetzungen mit finalem Einsatz von Magie erfolgt sind, das wird ungeahndet nicht noch einmal vorkommen. Ich werde Sorge tragen, dass Todesflüche hier nicht gewirkt werden können. Aber alle sollten sich an die eigene Nase fassen und sich fragen, ob es plötzlich etwas gibt, was über unserer Verpflichtung steht. Mit eurer Aufnahme habt ihr alle gelobt, dass die Gilde vor allem zu kommen hat. Haltet euch daran oder tragt die Folgen, die es hat, wenn man magische Verpflichtungen nicht einhält.“

„Hört, hört“, murmelte Shanian.

„Geht das gegen mich?“, fragte Reuben.

„Es geht an alle“, widersprach Margarete. „Einige hier gehören Bünden und Organisationen an, die Loyalität fordern. Das ist grundfalsch, denn ihr habt gelobt, nur einem Ziel zu folgen. Aber macht das mit euch selbst aus.“

„Nox ist auch ...“, begann Reuben und hustete dann.

„Nun“, sagte Nox. „Ich gebe zu, dass ich tatsächlich einem anderen Bund angehöre. Nur stehe ich ihm vor. Daher fordert er meine Loyalität nur so weit, als ich selbst sie fordere.“ Er grinste. „Von meiner Seite aus gibt es hier also keinen Konflikt.“

Reuben hustete weiter.

„Wortmeldungen zu Beschlussfassungen/Sonstiges?“, fragte Margarete über Reubens Husten hinweg.

Shanian hob die Hand.

„Ja?“, fragte Margarete.

„Ich frage mich, was wir tun können, um die restlichen Mitglieder der Gilde zu schützen. Wir haben Gesellen, die noch nicht Vollmitglieder der magischen Gemeinschaft sind und nicht in er Lage sein dürften, sich Angriffen von erfahrenen Magiern entgegenzustellen. Sollen wir riskieren, sie zu verlieren? Wir haben Zeit und Energie investiert und niemand wird zum Gesellen, ohne vielversprechende Leistungen zu zeigen. Folglich ...“

„Folglich?“, fragte Margarete.

„Wer hat denn Bill geschützt?“, fragte Liam dazwischen. „Er war Vollmagier und binnen weniger Sekunden tot. Übrigens umgebracht von einem Mitglied.“

„Du hast auch nur danebengestanden“, erinnerte ihn Shanian.

„Ja, wie alle anderen. Nur fragt sich eben, was dein Vorstoß bringen soll, wenn nicht einmal Vollmitglieder sicher sind.“

Nox hob die Hand.

Sofort war es still.

„Beschließen wir doch, dass Mitglieder der Gilde sowie die Gesellen und Lehrlinge Immunität genießen.“

„Und wie gewährleisten wir das?“, fragte Shanian. „Es fehlt ja an Vollstreckern.“

Nox spitzte die Lippen, ehe er vorschlug: „Wie wäre es mit einem bindenden magischen Kontrakt?“

„Du würdest eine solche Verpflichtung eingehen?“, erkundigte sich Vetiver.

„Ja, warum denn nicht?“

Das führte zu einer langen Gesprächspause.

Dann sagte Margarete: „Wenn niemand Einwände hat, würde ich dann den Tisch beiseite räumen und Vetiver bitten, einen Kreis zu ziehen, in dem wir diesen Kontrakt miteinander abschließen können.“

Reuben wirkte fassungslos, doch erhob er keinen Einspruch und wenige Sekunden später schwebte der Tisch zur Seite und Vetiver erbat sich von Silvia ein Stück Kreide für den Kreis.
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Gattung und Art

Während ich in Liams Haus eingeschlossen gewesen war, hatte ich nur flüchtig an Ash gedacht. Ihn jetzt wiederzusehen, war wie ein angenehmer Schock.

Sofort flatterten die Schmetterlinge los.

Ich schob die Hände in die Taschen und bemühte mich cool und desinteressiert zu wirken.

„Hi.“

Vielleicht ging es ihm ähnlich, jedenfalls tat er auch so, als sei es keine große Sache gewesen, vierzehn Tage ohne mich auszukommen.

„Hattet ihr echt zwei Wochen frei?“, fragte er.

„Machst du Witze? Nein, wir hatten Homeschooling“, behauptete ich. „Und wie lief es hier?“

„Öde. Ein paar Arbeiten noch kurz vor Weihnachten natürlich, damit die Feiertage nicht zu großartig werden.“

Ich lachte. Ich hätte über jeden noch so lahmen Witz gelacht, wenn er von ihm kam. Als Aislin sich uns anschloss, passte mir das eigentlich nicht, aber sie war ja meine Tarnung. Wir waren nur ein paar Auszubildende, die hier in der Pause zusammen abhingen und ich war null an diesem künftigen Floristen interessiert!

Null Komma null.

Komischerweise sah Aislin zum ersten Mal nicht so gelassen aus, wie ich sie kannte.

„Ist was?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf, aber ich hatte den Eindruck, dass sie vor Ash nichts erzählen konnte.

Wir schwätzten noch ein bisschen, dann war die Pause auch schon wieder herum. Auf dem Weg nach unten konnte Aislin auch nichts sagen, denn die anderen waren dabei. Cad, der missgelaunt wirkte, Emilia, die mich ignorierte, und Jarvis, der so frech grinste, als wüsste er etwas, das wir nicht wussten.

Unten empfing uns Master Thornton mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß. Dann erschienen vor uns Din A4 Blätter und Stifte.

„Eine Klassenarbeit. Vierzig Minuten, kein Wort. Abschreiben können Sie nicht, die Arbeiten sind individuell konzipiert.“

Na, toll.

Ich las mir alles durch und war überrascht, dass ich fast jede Frage beantworten konnte. Das kostete mich zwanzig Minuten. Dann rätselte ich über Aufgabe 4.

Weshalb wäre ein Stab aus Apfelholz für Sie ungeeignet? Machen Sie Vorschläge für Stabholz, das stattdessen verarbeitet werden könnte.

Nach fünf Minuten, in denen mir dazu wenig einfiel, schrieb ich, Apfelholz sei für Schwarzmagier nicht passend und schlug Eibe und Eiche vor.

Dann gab ich mein Blatt ab. Ich hätte mich gerne gesetzt, aber bisher hatten wir die 1000 Punkte nicht beisammen und nur die Thornton verfügte über einen Stuhl.

Meine Arbeit wurde sofort gelesen und korrigiert, wie ich feststellen musste. Mir wurde heiß. Meine Selbstsicherheit würde gleich in den Boden gestampft werden, so viel stand fest.

Nach mir gab Jarvis ab. Während sie seine Antworten las, verdrehte sie mehrmals die Augen. Lief wohl nicht besonders für ihn.

Emilia, Aislin und Cad gaben erst ab, als sie aufgefordert wurden. Dann standen wir vor den Tischen wie bei einem Appell und warteten, bis alle Blätter durchgesehen waren.

„Mr Blunt, Sie glauben anscheinend, sich diese laue, desinteressierte Art leisten zu können. Minus fünfzig Punkte. Mr Wolesley, Ihre Antworten waren korrekt bis auf eine. Zehn Pluspunkte.“

„Niemals kriegen wir Stühle“, murmelte Emilia. „Nicht in diesem Jahrhundert und nicht im nächsten.“

„Das wird sich weisen, Ms Sutcliffe, Sie müssen allerdings noch hart an sich arbeiten. Zwanzig Pluspunkte für Ihre überwiegend korrekten Antworten.“

Emilia nickte überrascht. Die Thornton nahm Aislins Blatt.

„Sie haben hier Antworten gegeben, die vom Wissen her über das hinausgehen, was wir durchgenommen haben. Ist darunter etwas, das Nox Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit erklärt hat?“

Aislin bekam lebhaft pink gefärbte Wangen.

„Oh, ja, eine Sache.“

„Ein schwerer Fehler. Einhundert Minuspunkte. Ich rate Ihnen, Ihren Wunsch nach guter Beurteilung nicht mit sich durchgehen zu lassen.“ Sie starrte uns auf ihre übliche böswillige Art an. „Alle Meister haben spezielles Wissen. Übertragen sie es Ihnen, dann ist es unentschuldbar, wenn Sie solches Wissen ausplaudern und Sie beschädigen so das Lehrverhältnis.“

Ich schielte zu Aislin, der Tränen in den Augen standen.

Oh, Himmel, was kam auf mich zu? Weshalb hatte die alte Hexe meine Arbeit für den Schluss aufgehoben, obwohl ich als Erste abgegeben hatte?

Sie nahm meine Blätter.

„Ms McIntosh, Sie haben wohlinformierte, durchdachte Antworten gegeben. Als Ihr Wissen nicht ausreichte, haben Sie Schlussfolgerungen gezogen. Als Sie fertig waren, haben Sie keine Energie auf weiteres Durchlesen verschwendet, weil Sie wussten, dass Sie bereits Ihr Bestes gegeben hatten. Das war effizient. Ich empfehle, sich weiterhin so zu verhalten. Zweihundert Pluspunkte.“

Jetzt hatte ich bestimmt genauso rote Wangen wie Aislin.

Ein Lob von Master Thornton?

Offenbar war heute Morgen ein Glücksstern über mir aufgegangen. Oder die Welt zerfiel und das Chaos lachte mich nur aus.

„Ihnen allen fehlen noch 94 Punkte, um sich setzen zu können. Überlegen Sie, wie Sie diese Punkte erzielen könnten. Gruppenarbeit. Ich verlasse den Raum für 15 Minuten. Danach erreichen Sie diese 94 Punkte oder ich ziehe Ihnen hundert Punkte ab.“

Jarvis presste die Lippen aufeinander, eindeutig, damit er sich nicht jetzt schon Minuspunkte einhandelte.

Nachdem unsere Lehrerin draußen war, fragte er: „Wie denn? Sie hat uns nicht einmal eine Aufgabe gegeben!“

Aislin nickte. Ihre Augen waren geschwollen, aber Tränen sah ich keine.

„Das ist ja die Aufgabe. Beeindrucke eine Meisterin, die alles weiß, und zwar so, dass wir 94 Punkte erhalten.“

„Was für eine Scheiße!“

„Sie will Effizienz“, mahnte Cad. „Motz hier also nicht rum. Das muss zackzack gehen!“

„Du bist ein Arsch und ein Streber“, erwiderte Jarvis. „Aber leider hast du recht. Hey, ihr seid doch die Schlauen! Spukt etwas Tolles aus und wir haben, was wir brauchen.“

„Es kann keine reine Wissenswiedergabe sein“, überlegte Aislin. „Wir müssen etwas erkennen oder schlussfolgern.“

„Die Themen in der Arbeit“, schlug ich vor. „Gibt es da etwas, was damit zusammenhängt?“

„Eine Menge“, murmelte Cad. „Es ging unter anderem darum, welche Stäbe zu uns passen. Können wir das auch abstrakt beantworten? Eine allgemeingültige Regel ableiten?“

Aislin wurde wieder rot und sah zu Boden.

Das war also die Frage, bei der sie etwas Geheimes preisgegeben hatte. Kein Wunder, dass sie jetzt nicht antwortete.

„Na, ja“, schlug ich vor, „offenbar hat es ja mit unseren magischen Qualitäten zu tun. Manche Hölzer eignen sich besser für dunkle Magie, andere für helle. Bei mir hieß es, Apfel sei falsch. Ich habe Eiche und Eibe vorgeschlagen, die gingen wohl durch. Ist Apfelholz weicher? Heller?“

Aislin senkte den Kopf noch mehr.

Sie wusste es.

„Eibe ist giftig“, überlegte Cad. „Das spricht dafür, dass wir sie nutzen können, Weißmagier aber vielleicht nicht. Eiche ist ein hartes Holz ...“

„Ja, aber Apfel auch“, murmelte Aislin.

„Der Apfel ist ein Rosengewächs“, sagte plötzlich Emilia.

„Ja, und Eiben bilden eine eigene Gruppe“, gab ihr Cad recht. „Eichen wiederum gehören zu den Buchen.“

Jarvis wirkte abgehängt, sagte aber immerhin nichts Abfälliges.

„Wenn alle Rosengewächse ausscheiden“, überlegte ich, „dann würde das für viele Obstbäume gelten und für Weißdorn auch.“

„Aber Teakholz ist prima für Schwarzmagier“, erklärte Cad. „Also sind Lippenblütler okay. Falls wir nicht total falsch liegen.“

Als wäre das ein Stichwort, kam Master Thornton wieder herein.

„Nun? Mr Blunt, legen Sie dar, was diskutiert wurde!“

Jarvis sah aus, als würde er aus einem Traum erwachen.

„Äh, Eichen sind Buchen ...“, begann er.

Master Thornton kam bis zu unserem Tisch.

„Mr. Blunt. Sie kosten die Gruppe gerade 100 Punkte. Sie gehen heim. Ich werde mit Ihrer Meisterin Kontakt aufnehmen. Bis auf Weiteres ist es Ihnen nicht erlaubt, die anderen mit Ihrer indolenten Art aufzuhalten. Sie sind suspendiert. Raus!“

Jarvis nahm seine Jacke und als er die Klasse verlassen wollte, ohne zu grüßen, kostete uns das alle noch einmal fünfzig Punkte.

„So“, sagte Master Thornton, als Jarvis sich entschuldigt hatte und gegangen war. „Wir sprechen nun über Ordnung, Familie, Gattung und Art.“

Und ihr Zauberstab ließ den Beamer anspringen.


[image: ]

Reue

Wie sollte ich mich angemessen entschuldigen? Wie ärgerlich würde er sein?

Ich klopfte, betrat das Büro und bekam Aufschub, denn Nox war nicht da. Als ich den Raum verließ, stand ich plötzlich einem Mann gegenüber, der bei meinem Anblick überrascht schien, dann aber den Zauberstab zog.

„Was hast du hier verloren?“

„Ich wollte nur kurz mit Nox sprechen.“

„So, so. Du wolltest also mit Nox sprechen. Und was hat eine kleine Weißmagierin mit einem Großmeister von PRISMA zu bereden?“

Der Mann wirkte gefährlich und sein Zauberstab war schwarz. Vermutlich gehörte er PRISMA an, wusste aber nichts von mir.

Also erklärte ich: „Ich bin nicht unerwünscht hier. Nox bildet mich aus ...“

Im nächsten Augenblick stand die Welt in Flammen. Ich hörte meinen eigenen Schrei, versuchte, die Flammen mit den Händen auszuschlagen oder sie irgendwie wegzubekommen, Flammen, die gleichzeitig Schlangen waren ... Sie gruben lange, lackweiße Zähne in meine Unterarme und mein Gesicht.

Das tat so weh!

Ich brannte und sah gleichzeitig Blut meine Arme hinabrinnen. Das würde ich nicht überleben, niemand überlebte so etwas. Nicht diesen Schmerz.

Plötzlich fiel ich in Stille und Kühle.

Abwärts, wie in einen Schacht.

Die Schlangen lösten sich von mir, blieben zurück, während ich weiter fiel und sanfter Regen über meine Haut wusch.

Mir war schwindelig und der Schreck saß so tief, dass ich jeden Augenblick damit rechnete, dass es wieder von vorn beginnen würde, dass er mir nur eine Pause gönnte, damit es danach umso grausamer war, wenn er fortfuhr.

Irgendwann kam ich auf. Unter mir war etwas Weiches.

Jemand goss etwas aus einer hellgrünen Flasche über mir aus.

Über mir erkannte ich jetzt wieder die Lampen im Gang.

Ich lag auf dem Linoleum, doch fühlte es sich an wie eine dicke Matratze.

Über mir stand Nox, die Flasche in der Hand.

„Aislin?“

„Ja“, flüsterte ich. „Es tut mir leid. Ich habe einen Fehler gemacht.“

„Du hast keinen Fehler gemacht!“

Ich versuchte, mich aufzurichten.

„Doch, Master Thornton hat gesagt, ich beschädige das Lehrverhältnis ...“

„Das erklärst du mir später.“

Nox hob mich hoch und trug mich zur Treppe. Aus den Augenwinkeln sah ich kurz jemanden in schwarzen Kleidern am Boden liegen, reglos und zusammengekrümmt. Ein schwarzer Zauberstab war unter die niedrige Heizung gerollt.

Nox brachte mich in mein Zimmer, legte mich auf mein Bett, zog mir die Schuhe aus und warf die Decke über mich.

„Schlafe sieben Stunden“, sagte er, es wurde dunkel und ich vergaß für eine Weile alles, sogar diesen ungeheuren Schmerz. Irgendwo weit fort sangen Vögel und war ein Licht, als wäre dort ein sonniger Sommertag, aber das war irgendwo an der Grenze meines Bewusstseins. Hier hingegen war es dunkel, ein wenig kühl und ich wusste, dass niemand mich hier erreichen konnte.

Weder Freund noch Feind.

Gar niemand.

Für sieben Stunden.
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Finsterer Liam

Mein Meister überraschte mich damit, wie düster seine Stimmung noch werden konnte. Sie wandelte sich von dunkel zu tiefdunkel und von dort zu abgrundschwarz.

Offensichtlich lief in der Gilde einiges, was sie uns nicht sagten. Ich hätte lieber gewusst, was los war, denn blind herumzutappen, ist ja auch nicht besonders toll.

Als ich zum Unterricht kam, war zum ersten Mal Aislin nicht da und Master Thornton vermerkte ein unentschuldigtes Fernbleiben.

„Aber Aislin fehlt nie einfach so. Sie fehlt genau genommen nie“, protestierte ich.

„Nur eben heute“, erwiderte unsere Lehrerin. „Wir werden uns jetzt mit dem Energieerhaltungssatz beschäftigen ... Ja, was ist denn, Ms McIntosh?“

„Tut mir leid, aber dass Aislin fehlt und Nox sie nicht entschuldigt, das könnte etwas Schlimmes bedeuten.“

„Du solltest Master Nox sagen, um die Meister der Gilde angemessen respektvoll zu adressieren“, belehrte sie mich. „Und vielleicht hat er sie nicht entschuldigt, weil er nicht weiß, dass sie fehlt.“

„Umso mehr ...“

„Ms McIntosh, wir sind nicht das Fundbüro vermisster Personen. Später werde ich nachfragen, jetzt kümmern wir uns um Ihre Ausbildung.“

Sie war zäh, aber das war ich auch.

„Was, wenn etwas passiert ist?“

Bei dem Blick, den sie mir zuwarf, war ich darauf gefasst, dass sie uns 100 Punkte abziehen würde. Mindestens.

Stattdessen erschienen Bücher vor uns auf dem Tisch.

„Sie lesen. An den markierten Stellen. Ich führe ein Gespräch.“

Master Thornton rauschte hinaus und Emilia sagte: „Wow, du riskierst ja ganz schön was für die weißmagische kleine Ziege.“

„Klappe“, empfahl ich ihr, schnappte mir das Buch, das vor mir lag, und las über Thermodynamik. Bisher kannte ich nur sowas wie einen Thermomix und war überrascht, dass es um etwas total Abstraktes und irgendwie doch Geheimnisvolles ging.

Der Energie-Erhaltungssatz besagte, dass in einem geschlossenen System die gesamte Energie immer gleichbleibt.

Energie ging also nicht verloren. Außer das System hatte eine Verbindung nach außen, dann konnte sie dorthin entweichen, war dann aber im nächstgrößeren oder benachbarten System.

Energie konnte man nicht vernichten.

Sie konnte aber von einer Form in eine andere übergehen.

Wow. Mir war sofort klar, weshalb die Thornton wollte, dass wir das lernten.

Magie.

Magie konnte also nicht verloren gehen, sondern nur in eine andere Form von Energie übergehen.

Cool. Wirklich cool.

Ich las die zwei Seiten und vergaß zwischendurch, dass unsere Lehrerin draußen wegen Aislin telefonierte.

Doch als die Thornton wieder hereinkam, sah ich ihren Gesichtsausdruck und Thermodynamik war mir sofort scheißegal.

„Was ist mit Aislin?“, fragte ich laut.

„Bitte halten Sie sich an Formen und Prozeduren, verwenden Sie korrekte Anreden und spielen Sie nicht das wilde Kind“, sagte sie natürlich. Und doch war vollkommen klar, dass irgendetwas nicht stimmte.

„Was ist mit Aislin, Master Thornton?“

„Das wird sich weisen“, gab sie zurück. „Offenbar brauchte sie heute einen freien Tag und es wurde vergessen, sie abzumelden.“

Nein, nein, nein.

Das war gelogen. Das war eindeutig gelogen.

Emilia und Ricardo beobachteten interessiert meinen Wortwechsel mit der Thornton, aber denen war Aislin ja letztlich egal. Mir nicht.

Ich machte noch einen Vorstoß, doch der kostete uns fünfzig Punkte und ich gab vorerst auf. Am liebsten wäre ich losgelaufen, um mich zu überzeugen, was los war. Nur würde ich ja das Gebäude nicht finden. Dafür hatte Nox mit seinem Wirrzauber gesorgt.

Und Master Thornton schien ... besorgt. Verwirrt. Nicht, als hätte sie ganz konkrete schlechte Nachrichten, sondern als wäre irgendetwas unklar und beunruhigend.

Hatte Nox sein wahres Gesicht gezeigt und Aislin eingesperrt? Wozu denn? Das ergab keinen Sinn.

Ich wurde aufgerufen, um über die Erhaltung der Energie zu sprechen und schüttelte abwehrend den Kopf.

Also zog die Alte nochmal fünfzig Punkte ab, was mir einen mehr als genervten Blick von Emilia eintrug.

Dann durfte ausnahmsweise Ricardo erklären, was der Energieerhaltungssatz besagte, und wir bekamen satte zwanzig Punkte dafür. Das war die höchste Punktzahl, die er uns je eingebracht hatte.

Ich grübelte derweil.

Weshalb hatte Nox Aislin nicht entschuldigt? Das war die alles entscheidende Frage. Eine Frage, die ich mir nicht beantworten konnte, und die mich gerade mega mürb machte.
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Dunkel und leer

Mein Körper fühlte sich gut an, frei von Schmerz und dem entsetzlichen Brennen, aber der Boden unter mir war hart.

Ich rieb mir die Augen.

Über mir war eine Zimmerdecke, von der Putz abblätterte. Als ich mich umsah, entdeckte ich vergilbte Tapete und einen leeren Raum. Ich lag auf braunem Linoleum, das einen unangenehm süßlichen Geruch nach altem Klebstoff verströmte.

Zuerst dachte ich, jemand hätte mich aus meinem Zimmer fortgebracht, doch das stimmte nicht.

Als ich aufstand, und mich umsah, wurde mir klar, dass ich mich in meinem eigenen Zimmer befand. Nur sah es so aus, wie vor der magischen Renovierung, die Nox vorgenommen hatte.

Also war er wohl sehr wütend auf mich.

Ich erinnerte mich an einen Angriff, an den furchtbaren Schmerz, aber dann bekam alles eine watteweiche Unschärfe. Ich hatte Nox von meinem Fehler erzählt.

Vermutlich hatte es ihm sogar Master Thornton gesagt.

Als ich aus dem Fenster sah, bestätigte es sich: Ich war in meinem eigenen Zimmer.

Spuren von Verbrennungen oder gar Blut entdeckte ich nicht an meinen Armen. Was war wirklich passiert?

Ich meinte, dass Nox eine schöne, grüne Flüssigkeit über mir ausgegossen hatte. Stimmte das oder war es ein Traum gewesen?

Da ich es so nicht herausfinden würde, klinkte ich die Tür auf, die sich problemlos öffnen ließ, ging ins Bad und fand es ebenfalls unrenoviert. Gelbliche, teils gesprungene Kacheln umgaben ein kleines, hässliches Waschbecken und es existierten weder Schmetterlinge noch gar die schöne, freistehende Badewanne. Die weichen Handtücher und der kuschelige Bademantel mit der Kapuze waren weg.

Nun, wenn Nox mich so bestrafen wollte, so hatte er jedes Recht dazu und ich schämte mich gleich doppelt dafür, bei der Arbeit geheimes Wissen über Apfelholz preisgegeben zu haben.

Da ich offenbar nicht eingeschlossen worden war, lief ich nach unten.

Es wäre feige gewesen, die Aussprache mit Nox vor mir herzuschieben.

Auf dem Weg nach unten begegnete ich niemandem.

Am Fuß der Treppe blieb ich stehen.

Im Gang lag ein Toter.

Ich wusste sofort, dass er tot war, nicht nur verletzt. Ich musste an ihm vorbei, um zum Büro zu kommen, und es gruselte mich, so als könne er nach mir greifen.

Ehe ich die Tür erreichte, wurde mir übel.

Ich wandte den Pufferzauber an, den mir Nox gezeigt hatte.

Hier waberte so viel dunkle Energie wie ich sie selbst hier noch niemals gespürt hatte.

Es kostete mich sehr viel Kraft, die Tür zu öffnen.

Drinnen sah es schrecklich aus.

Papiere waren überall herumgeflogen und teilweise verbrannt, der Schreibtisch stand ein Stück weiter links als sonst und daneben lag zerbrochen die Tasse, die Nox am allerliebsten hatte: eine elegante blaue mit kleinen Streublümchen und vergoldetem Henkel.

Der Anblick zeigte mir, dass ich mich geirrt hatte.

Es war keine Strafe, die Nox über mich verhängt hatte – nein, seine Zauber waren eingerissen worden.

Jemand hatte PRISMA angegriffen.

Offenbar erfolgreich.

Hoffentlich war Nox nichts passiert!

Ich bückte mich, um die Scherben der Tasse aufzuheben, denn der Anblick tat mir weh. Als ich den Unterteller nahm, entdeckte ich darunter einen Gegenstand, mit dem ich nicht gerechnet hatte: Es war ein Kompass.

Wie kam der hierher?

Als ich ihn berührte, begann er zu leuchten.

Die Nadel drehte sich und wies dann nach links.

Verwundert sah ich mir den Kompass ganz genau an. Auf der Unterseite trug er eine Gravur. Es war kein Wort, sondern ein Bild: ein kleiner Apfelzweig mit Blüte.

Das konnte kein Zufall sein.

Ich stand auf, legte den Kompass auf meine Handfläche, ging hinaus in den Gang, sah die Nadel zittern und sich dann neu austarieren.

Anscheinend hatte Nox mir ermöglichen wollen, ihn zu finden, wo immer er jetzt auch war.


Wo ist sie?

Silvia fröstelte im kalten Wind und knöpfte ihren Mantel bis oben hin zu.

Dabei ließ sie die Haustür nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Es kostete sie einiges an Geduld, hier auszuharren.

Erst als drinnen eine Kerze am Fenster vorbeigetragen wurde, überquerte sie die Straße und wurde sofort eingelassen.

Margaretes Familiar begrüßte sie respektvoll, bot ihr ein Gläschen angenehm warmen Fruchtwein an, den Silvia auf ex trank, und nahm dann erst ihre Garderobe entgegen.

Margarete wartete in der Werkstatt. Sie war gerade dabei, einen hellgrauen Stab zu prüfen. Als Silvia hereinkam, legte sie ihn zu anderen, die durcheinander auf einem Tablett lagen.

„Fundstücke“, erklärte sie. „Die Leute beginnen, ihre Zauberstäbe wegzuwerfen.“

„Weshalb denn das?“, erkundigte sich Silvia.

„Angst vermutlich. Es kursieren Gerüchte, dass es Strafen geben wird, wenn man einen unregistrierten Zauberstab besitzt. Angeblich soll es weißen Magiern komplett verboten werden, Zauberstäbe zu führen, außer in ihrem eigenen Heim.“

Silvia schnaubte.

„Idioten.“

„Vielleicht. Unsere geheimnisvollen Verschwörer verstehen es jedenfalls, die Gerüchteküche anzuheizen. Es ziehen keine Banden mehr herum, doch das macht die Leute nicht gelassener. Sie erwarten offenbar, dass ein nächster Schritt kommen wird, und entledigen sich ihrer Zauberstäbe. Im Müll, im Wald, in Gräben ...“

„Man weiß nicht, über welche Seite man sich mehr aufregen soll“, knurrte Silvia. Sie nahm einen beschädigten weißen Stab vom Tablett und wog ihn in der Hand. „Mindere Qualität, etwa vierzig Jahre alt, Esche. Wurde viel benutzt. Kleine Zauber. Nichts Bedeutendes.“

Margarete nickte.

„Ja, es sind diejenigen mit schwachen Kräften, die jetzt Panik bekommen. So, wie der Rat die grauen Magier gejagt hat, so glauben sie jetzt, wird die dunkle Seite die weißen Magier verfolgen. Da wirft man schon mal seinen bewährten Zauberstab weg und hofft, als nichtmagisch durchzugehen.“

Silvia betrachtete all das, was auf dem Tablett lag.

„Kein schwarzer Stab dabei“, sagte sie. Dann nahm sie das Tablett und kippte es in den Kamin aus, wo die Stäbe binnen Sekunden Feuer fingen, und vielfarbige Funken sprühen ließen, während sie verbrannten. „Es gibt nichts Elenderes und Traurigeres als einen aufgegebenen Zauberstab.“

„Das sagen wir jedenfalls, ehe wir etwas noch Traurigeres entdecken.“ Margarete ging mit Silvia ins Wohnzimmer, wo sie ihr Tee servieren ließ. „Du bist nicht deswegen hier, nehme ich an?“

„Nein. Die Taylor ist weg. Ich habe Nox kontaktiert, weil sie dem Unterricht ferngeblieben ist, und er ging nicht dran. Da mich die kleine McIntosh mit ihrem panischen Gerede, es sei etwas passiert, ganz wuschig gemacht hat, habe ich Erkundigungen eingezogen.“

„PRISMA?“, fragte Margarete mit scharfem Blick.

Silvia nickte.

„Das Hauptquartier wurde vermutlich angegriffen. Über den Verbleib von Nox und seinen Leuten ist nichts bekannt. Und Aislin Taylor ist bisher nirgends aufgetaucht.“

Margarete rief den Familiar und bat um eine Stärkung.

Dann sagte sie: „Wenn Nox tot wäre, wüssten wir das. Wenn Vaughn ihn in die Finger bekommen hätte, hätte der das die magische Welt sofort wissen lassen und sich damit gebrüstet. Also ist Nox auf der Flucht beziehungsweise hat eine andere Unterkunft gewählt. Daher nehme ich an, auch Aislin könnte noch am Leben sein.“

Das Handy, das auf einem Tisch mit Häkeldecken lag, klingelte laut.

Margarete nahm es.

„Ja? Aha. – Nein. – Nein. – Du musst wissen, was du machst. Nein, das glaube ich nicht. – Gut, sei vorsichtig.“ Sie legte das Gerät wieder weg. „Das war Liam. Ricarda McIntosh ist nach dem Unterricht nicht heimgekommen. Vermutlich sucht sie Aislin.“

„Das dämliche Kind!“

„Ja. Und jetzt rennt Liam los und sucht wiederum Ricarda.“

„Wie sie alle in Zeiten wie diesen überleben wollen, wenn sie kopflos herumrennen, das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Silvia. Sie nahm den Teller entgegen, den der Familiar ihr reichte, beladen mit kleinen, herzhaften Pastetchen, die wohl frisch aus dem Ofen gekommen waren, denn ihr Duft erfüllte höchst angenehm und lockend den ganzen Raum. „Danke.“ Sie biss ab. „Hm, Kidney-Pie. Sehr gut!“

Der Familiar verneigte sich und kredenzte ihr dazu einen kräftigen Glühwein.

Silvia aß, genoss das heiße, sehr gehaltvolle Getränk, dann stellte sie den Teller weg.

„Wir können keine weiteren Todesfälle gebrauchen. Nox würde ja nicht jeder vermissen, aber er gehört zu den Größten unserer Gilde. Und wenn jetzt Aislin, Ricarda und Liam auch noch über die Klinge springen, fallen wir unter die kritische Zahl, deren Unterschreiten das sichere Erlöschen einer Organisation bedeutet. Dann wird es keine zwei Jahre kosten, bis all unserer Wissen und Können in Gräbern ruht.“

„Und in Büchern.“

„Büchern, die man eventuell vernichten würde.“

„Mal die Schatten des Untergangs noch nicht an die Wand“, sagte Margarete gelassen. „Wenn es so eng wird, dann müssen eben wir noch einmal zeigen, wozu wir in der Lage sind. Wir sind nicht leicht totzukriegen und so sehr man uns dank unseres Alters respektiert, so sehr unterschätzt man uns eben auch.“

„Danke, dass du unser jeweiliges Alter erwähnst, als wäre es auch nur annähernd ähnlich“, knurrte Silvia. „Aber ansonsten stimme ich zu. Man fordert uns praktisch heraus. Oder, schlimmer noch, es ist, wie du sagst: Sie rechnen uns gar nicht mehr unter die Gegner, die man attackieren muss. Sie bemühen sich nicht einmal, uns zu beseitigen.“ Silvia trank den letzten Schluck Glühwein, der schon ein wenig kalt geworden war. „Und das ist etwas, das sie teuer zu stehen kommen wird.“

Margarete lächelte.

„Das sollten sie nach dem Überfall auf den Unterricht eigentlich wissen. Aber ich bin noch gar nicht sicher, dass ein großer Kopf hinter jedem Vorfall steckt. Bisher haben wir viele kleine, relativ unkoordinierte Aktionen gesehen. Es wirkt, als würden sie sich das Prinzip der autarken, in sich abgeschlossenen Zellen zu Nutze machen. Also sitzt die dicke Spinne weit weg am Rand eines großen Netzes und lenkt das alles nicht direkt, sondern indem sie mal an dem, mal an jenem Faden zupft.“

„Und genau auf diese Weise verfolgen wir die Vibrationen bis zu ihrem Ursprung zurück“, behauptete Silvia. „Nur wird das Zeit kosten. So lange können wir die Taylor und die McIntosh da draußen nicht alleine herumlaufen lassen.“

Margarete beäugte ihren Teller und entschied sich für ein weiteres Pastetchen mit gehacktem Rindfleisch und Zwiebeln.

„Können wir nicht“, gab sie Silvia recht. „Und ganz ehrlich gesagt gilt das auch für Liam. Er ist ein feiner Zauberstabmacher und kein Feigling. Aber seine Erfahrungen in echten Auseinandersetzungen dürfte mehr oder weniger gegen Null gehen und die beste Zauberei hilft im Falle eines Falles nichts, wenn kein wahrer Wumms dahinter sitzt.“
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Auf der Suche

Ich musste herausfinden, was los war.

Nur wie?

Da Nox den Wirrzauber gewirkt hatte, war ich zunächst sicher, dass ich das Gebäude nicht finden würde. Dazu gab es ja solche Zauber.

Dann jedoch erinnerte ich mich daran, was von Schwarzmagiern erwartet werden durfte: Effizienz. Gerissenheit. Das Überwinden von Hindernissen.

Und das brachte mich dazu, ganz genau über meinen Besuch bei Aislin nachzudenken.

Während wir im Bad gesessen hatten, beide in riesige, flauschige Morgenmäntel gehüllt, sodass wir aussahen wie unförmige, hellgrüne Flauschmonster, hatte Aislin kurz das Badezimmerfenster aufgemacht.

Wir hatten nach draußen gespäht, eigentlich, um nach dem Wetter zu sehen. Aislin hatte es dann wieder zugeschlagen und durch das Rippelglas war nichts mehr zu erkennen gewesen. Doch der kurze Augenblick hatte genügt, um auf der anderen Straßenseite einen Imbiss zu entdecken, über dem eine Leuchtschrift blinkte: 24h-Wok-Noodle-Bar.

Hätte ich ein Handy gehabt, hätte ich das einfach googeln können. So musste ich die Gegend ablaufen. Ich wusste ja ungefähr, wie weit das von der Schule aus zu laufen war.

Es dauerte fast zwei Stunden, dann stand ich vor dem Imbiss mit den Wok-Nudeln und wünschte mir Aislins Taschengeld, um mir eine Portion holen zu können. Da ich keins hatte, drehte ich mich um und betrachtete das Haus gegenüber, ein hässliches, mehrstöckiges Ding mit zugeklebten Schaufensterscheiben, von denen die Beschriftung eines Fitnessstudios abblätterte.

Ich überlegte, von welcher Seite aus wir das Gebäude betreten hatten, nach welcher Seite das Badezimmerfenster hinausging. Dann lief ich in die nächste Seitenstraße.

Dort gab es zwei Türen. Eine trug unauffällige Klingelschilder mit Namen wie Khan und Bandara.

Neben der anderen gab es einen Briefkasten mit der Aufschrift: Fitness Lounge. Die Klappe war zugeklebt. Werbezettel lagen am Boden verteilt.

Als ich genauer hinsah, entdeckte ich einen rötlichen Schmierfleck und zwei rote Tropfen am Boden.

War das Blut?

Ich kannte keine Zauber, um das herauszufinden.

Aber für mich sah es echt genug aus, um mich vorsichtig zu machen. Die Tür wirkte, als sei sie aufgebrochen worden, zwar geschlossen, aber mit einem zu großen Spalt und Dellen an der Kante.

Ich war stolz auf meine Fähigkeit, Schlussfolgerungen zu ziehen, gleichzeitig wurde mir kalt. So richtig kalt.

Was würde ich da drinnen finden?

Blut war nie besonders aufmunternd, aber gerade eben machte es mir eine Scheißangst, obwohl es nur so wenig davon gab.

Die zwei Tropfen am Boden glänzten frisch. Ich hob ein Werbeprospekt auf und berührte einen davon. Das Zeug war noch flüssig.

Schwarzmagier sind nicht feige, aber auch nicht dämlich.

Da jetzt reinzugehen, konnte genau das sein: dämlich. Saudämlich sogar. Aber wen sollte ich rufen? Wen konnte ich holen? Ich bezweifelte, dass Liam bereit sein würde, wegen Aislin die Zentrale von PRISMA zu betreten.

Das wurde mir gerade so richtig klar. Niemand, der nicht vollkommen lebensmüde war, würde diese Tür öffnen und da reingehen.

Ich bewegte unbehaglich die Schultern in der feuchten, kalten Winterluft, starrte den zugeklebten Briefkasten an und überlegte, ob ich in die Schule zurücklaufen sollte. Würde Master Thornton sich hier hineinwagen? Machte es Sinn, sie zu holen?

Nein, denn was hatte sie damit zu gewinnen? Nichts.

Langsam ging mir auf, dass eine Welt ohne so etwas wie eine Polizei verdammt unpraktisch war. Und die normalen Ordnungshüter konnten gegen Magie ja ohnehin nichts unternehmen.

Wir waren auf uns allein gestellt.

Und Aislin konnte als Weißmagierin vermutlich nicht mal kämpfen. Nicht mal auf Anfängerniveau wie ich.

Ich betastete meinen Zauberstab, das angeschlagene Ding, das Liam ein Spielzeug genannt hatte.

Dann drückte ich die verdammte Tür auf.


Seiteneingang

Liam vermochte eine Menge Dinge, doch Personenauffindezauber gehörten nicht in sein Repertoire. Niemand verfügte über eine unendliche Menge an möglichen magischen Interventionen.

Und bisher war er nie in die Verlegenheit gekommen, jemanden suchen zu müssen. Die Leute kamen ja zu ihm, wenn sie etwas wollten.

Entsprechend missmutig marschierte er durch die Straßen. Er hatte an der Schule mit seiner Suche begonnen und fragte sich dabei, wie er in einer Millionenstadt zwei Teenager finden sollte.

Der Gehorsamszauber wirkte nicht als Ruf, den man aussenden konnte. Und wo PRISMA seinen Sitz hatte, wusste er nicht. Magische Bünde verbargen sich auf viele Arten und hängten keine Schilder nach draußen, die geholfen hätten, sie ausfindig zu machen.

Liam zog es überhaupt vor, in seiner Werkstatt zu arbeiten, gut zu essen, danach die Beine hochzulegen und ein gutes Buch zu lesen. Durch die Stadt zu laufen, mochte er nicht, schon gar nicht in der Vorweihnachtszeit. Leute mochte er nicht. Er hasste außerdem die Gerüche, die aus den Imbissläden quollen.

Gerade passierte er eine Wok-Bar und der Gestank nach billigem Fett und ebenso billiger Sojasoße ließ ihn husten. Ärgerlich presste er den Schal vor den Mund.

Das führte dazu, dass Ricardas Mutter an ihm vorbeilief, ohne ihn zu erkennen.

Liam hob die Hand, wollte Carol McIntosh hinterherrufen, doch dann sah er ihr nur nach.

Wohnte sie nicht in Cornwall? Natürlich war es nicht verwunderlich, Leute vor Weihnachten in London zu treffen, egal, wo sie lebten.

Es gab vor allem zwei Gründe, weshalb er nicht auf sich aufmerksam gemacht hatte. Erstens wusste sie vielleicht nicht, dass Ricarda Unsinn machte. Dann würde er sie nicht darauf aufmerksam machen, ehe er Ricarda selbst gefunden hatte. Was sollte diese Frau von ihm denken, wenn er zugeben musste, dass ihm seine Auszubildende abhandengekommen war?

Der zweite Grund war Misstrauen.

Weshalb lief sie genau hier herum, wo er nach Ricarda Ausschau hielt? War es ein Zufall, dass sie ihm über den Weg gelaufen war?

Offiziell war Carol McIntosh bisher keinem der bekannten magischen Bünde beigetreten, aber ihr Ex-Mann gehörte unzweifelhaft PRISMA an. Falls sie ihn treffen wollte, war das Hauptquartier dieser Organisation vielleicht näher als Liam eben noch gedacht hatte. Natürlich würde sie nicht dorthin gehen, aber ihn vielleicht in der unmittelbaren Umgebung treffen.

Und Wolesley war ein Mann, dem alles zuzutrauen war. Ein gefälschtes magisches Testament ließ sich ihm ja schon mal zuordnen. Konnte es sein, dass er Brigid getötet hatte?

Frech genug war er möglicherweise.

Und Nox, der ihn protegierte, hatte es durchgehen lassen oder es sogar empfohlen, hatte Milton womöglich dazu angestiftet ...

Liam merkte, wie ihm trotz der Witterung warm wurde.

Die Fantasie ging mit ihm durch.

Das alles vermutlich nur, weil er der Frau nicht sagen wollte, dass ihm ihre Tochter abgehauen war.

Aber es wurde eindeutig Zeit, mehr Druck hinter seine Suche zu setzen. Es wurde bereits dunkel und damit verringerten sich die Chancen, sie zu entdecken.

Liam konnte sein Glück nicht fassen, als er an einer Ampel stehenblieb und er im selben Augenblick keine zwanzig Meter entfernt Ricarda sah. Sie schob eine Tür auf und verschwand dahinter.

Liam ignorierte die Ampel, ignorierte die Autos, während er halbherzig einen Pufferzauber wirkte, hörte Blech gegen Blech krachen und blieb nicht stehen, um sich die Folgen des Auffahrunfalls anzusehen, den er verursacht hatte.

Stattdessen eilte er zu dem seitlichen Eingang, zog die Tür auf und betrat einen stockdunklen Gang.
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Energie

Es war die Treppe, die ich mit Aislin und Nox hinaufgegangen war. Ganz sicher.

Doch fand ich Aislins Zimmer nicht.

Da, wo es hätte sein müssen, gab es nur einen leeren, unrenovierten Raum. Das Bad, in dem wir zusammengesessen hatten, sah scheußlich aus und hatte nichts von dem verspielten Luxus, den Nox seiner weißmagischen Auszubildenden gönnte.

Hatte ich mich im Stockwerk geirrt?

Ich lief aufwärts, doch weiter oben fand ich eine abweisende, rostrote Tür, die sich nicht öffnen ließ. Also ging ich nach unten.

Als ich vom Treppenhaus aus durch die Glastür zum Gang spähte, sah ich jemanden am Boden liegen. Ich blieb still stehen und beobachtete ihn lange, ehe ich es wagte, die Tür aufzumachen.

Der Mann lag zusammengekrümmt.

Im sicheren Abstand von mehr als einem Meter ging ich in die Hocke.

Er hatte die Augen offen.

Sie schienen mich anzuschielen.

Aber mir war irgendwie klar, dass er mich nicht angreifen würde. Dass er tot war.

Ich bekam ganz irres Herzklopfen. Alles, was ich vorhatte – Aislin finden, Aislin retten – war vergessen. In mir schrie nur alles: Lebensgefahr!

Ich konnte mich nicht einmal über die eigene Dummheit ärgern, hergekommen zu sein.

Dieser Mann machte mir Angst. Ich sah seinen Zauberstab unter der Heizung liegen. Weshalb hatte den niemand aufgehoben?

Auf einmal wollte ich die angrenzenden Türen nicht mehr öffnen. Ich wollte nichts weiter sehen. Nur raus hier!

Ich machte auf dem Absatz kehrt. Als ich ins Treppenhaus huschen wollte, fiel weiter unten eine Tür zu. Die zum Seiteneingang.

Mir war der Weg versperrt.

Ich kehrte um, sprang über den Toten hinweg und rannte, was ich nur konnte, denn hier war alles viel zu offen, zu übersichtlich. Jeder, der auftauchte, würde mich sofort entdecken.

Ich brauchte ein Versteck.


Schwarz

Liam beleckte seine Lippen, lauschte, spürte der Energie nach. Hier war es zu einem Schlagabtausch zwischen dunklen Magiern gekommen.

Energie waberte in den Ecken, ließ alles Glas, das noch heil war, ganz leise vibrieren. Liam spürte ein Prickeln an der Zungenspitze.

Er zog seinen Zauberstab.

Hier konnte alles auf ihn warten. Ein inzwischen leeres Gebäude ohne aktuelle Risiken. Oder eines mit ganz immensen Gefahren. Überall konnte sich jemand unsichtbar in den Schatten verbergen, von überall her ein Angriff ausgehen.

Er ging die Treppe hinauf, kam an eine Glastür und sah vor sich im Gang einen Toten liegen.

Also schob er sich seitlich durch einen Spalt, für den er die Tür nur so weit aufdrücke wie nötig, streckte den Zauberstab gerade nach vorne und wirkte einen Enthüllungszauber, um zunächst sicherzustellen, dass sich hier niemand magisch verborgen hatte.

Als er niemanden entdeckte, stieg Liam auf die kleine, gerade mal kniehohe Heizung und nutzte diesen erhöhten Standpunkt, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Rechts von ihm gab es eine Reihe geschlossener Bürotüren. Links Fenster zu einem vier Quadratmeter großen Innenhof mit spärlichem Gras. Jenseits davon einen weiteren Gang. Vor ihm war eine Glastür, die in ein riesiges Foyer führte, dessen Fenster bis in eine Höhe von sechs Metern reichten. Lose Papiere lagen verstreut.

Eine breite Treppe führte nach oben auf eine offene Galerie mit zwei Stockwerken.

Die Treppe bot Deckung, die Galerie leider auch, denn obwohl alles aus Glas war, gab es zu viele Spiegelungen, hinter denen sich alles Mögliche verbergen konnte.

„Passt zu Nox“, murmelte er. „Scheinbare Offenheit. Und dabei ein einziger verdammter Albtraum!“

Wenn er jetzt systematisch jede Bürotür öffnete und die Räume dahinter absuchte, würde ihn das Stunden beschäftigen. Und es wurde dunkel. Dass er überhaupt noch so viel erkennen konnte, lag an den vielen Straßenlaternen und Leuchtreklamen, die durch die Fenster Licht nach drinnen sandten: unstetes und zu buntes Licht, das gleichzeitig weitere Schatten schuf.

Liam kratzte sich im Nacken.

Dann sprang er von der Heizung, lief zielstrebig durch den Gang, öffnete die nächste Tür und betrat das hohe Foyer.

Über ihm gab es ein Geräusch, das er sofort zuordnen konnte.

Jemand hatte eine Tür ins Schloss gedrückt.

Irgendeine Tür von den viel zu vielen.


Illumination

„Kinder“, murmelte Chris. „Man muss sich klarmachen, dass es Kinder sind, die wir rausholen wollen.“

Yves nickte nur fröhlich.

Chris hatte sich die einzige Unterstützung geholt, die es im Augenblick beim Bund der Asperischen Magier in London zu finden gab. Aus den verschiedensten Gründen war außer ihm zurzeit nur Yves verfügbar, unter anderem, weil in einer Stadt unter der Herrschaft eines selbsternannten dunklen Rates einfach zu viele gleichzeitig Hilfe benötigten. Und Yves, so sehr ihn Chris schätzte, sprach nicht. Seit einer Hirnverletzung erfolgte fast jede Kommunikation durch Zeichen, die nicht einmal eine kontinuierliche Bedeutung besaßen. Manchmal auch durch Gesang oder Reime. Und obwohl Chris damit meist sehr gut zurechtkam, sah es ein wenig anders aus, wenn man sich im Hauptquartier einer schwarzmagischen Organisation bewegen musste.

Yves lächelte aufmunternd. Dann öffnete er einfach die Tür und marschierte nach drinnen, so als habe ihn Nox persönlich zu einem fröhlichen Geplauder bei einer Tasse Tee eingeladen.

Chris eilte hinter ihm her.

Drinnen rieb er sich sofort die Kehle, weil ihm dunkle Kräfte den Atem benahmen.

Vor ihm lief Yves offenbar unbeeinträchtigt voran, leicht tänzelnd, wie zumeist, und ohne den Zauberstab zu ziehen.

Das Licht war unstet und das viele Glas machte das Ganze zu einer Art Kaleidoskop, bei dem ein draußen vorbeifahrender Bus sich dutzendfach verzerrt in irgendwelchen Scheiben spiegelte und Autoscheinwerfer plötzliche Glanzpunkte setzten, so als würde sich gleich ein Feuerball ausbreiten.

Dabei schien das große Foyer leer zu sein.

Yves blieb in der Mitte stehen und sah zu der Galerie hinauf. Dann deutete er zur Treppe.

„Na, wegen mir“, murmelte Chris.

Dort oben gab es geschätzt vierzig Türen auf zwei Stockwerken. Und weiter vorn schien es noch einen Trakt zu geben.

Chris fuhr zusammen, als Yves nun doch den Zauberstab zog und mit einer schnellen, Vor- und Rückwärtsbewegung der Hand plötzlich alles in einem strahlenden, taghellen Licht erscheinen ließ.

Und in diesem Licht sah Chris nun auch den Magier. Er trug eine offene Winterjacke über einer Wollhose, hielt einen schwarzen Zauberstab und schien entnervt von der plötzlichen Helligkeit.

„Ja, heilige Scheiße“, sagte er so laut, dass es durchs Foyer hallte. „Wer seid denn ihr Vollidioten?“

Yves lächelte und verneigte sich leicht.

„Wer bist du?“, fragte Chris dagegen. „Gehörst du zu PRISMA?“

„Dann wärt ihr schon tot. Und es geht euch gar nichts an, wer ich bin. Was wollt ihr hier?“

„Wir suchen jemanden.“

Das gab eine Pause von mehreren Sekunden.

„Wen?“

„Zwei Mädchen“, erklärte Chris. „Es könnte sein, dass sie hier in die Auseinandersetzung geraten sind, die offensichtlich stattgefunden hat.“

„Was für Mädchen?“ das klang misstrauisch, wenn nicht alarmiert.

„Gehörst du zu Vaughn Dyer?", fragte Chris dagegen.

„Seh ich so aus?“, empörte sich der Magier.

Und tatsächlich machte er mit dem dunkelblauen Wollpullunder unter der Jacke einen zu gesetzten Eindruck, um der Zwillingsorganisation von PRISMA anzugehören. „Und jetzt sagt ihr mir, wer ihr seid! Welche Mädchen sucht ihr?“

„Wir sind Asperische Magier und suchen zwei Auszubildende der Gilde der Zauberstabkundigen“, erklärte Chris.

„Was gehen euch diese Mädchen an?“

„Helfer in der Not“, soufflierte Chris, dem das alles hier zu langsam ging. „Schon mal gehört? Wir kümmern uns um alle, die in magisch verursachte Schwierigkeiten geraten.“

„Wenn ihr nicht gerade den Rat der Magier stürzt oder euch Schlachten mit deren Vollstreckern liefert? War da nicht was?“ Plötzlich klang da neben Ironie auch Anerkennung mit. Ganz eindeutig. „Aber egal, was ihr wollt – ich kümmere mich schon um die beiden und ihr haut hier besser ab, ehe ihr selber Hilfe braucht.“

„Jetzt wüsste ich dann doch gerne, wer du bist!“

„Geht dich nichts ...“

Oben auf der Galerie fiel eine Tür zu.

Chris begann zu rennen.

Yves breitete die Arme aus und levitierte.

Der dunkle Magier fluchte und hetzte hinter Chris her, die Treppen hinauf.

Yves war längst oben.

Und er sang: „Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben – wo ist denn die Katz geblieben?“

Chris brachte seinen Zauberstab in Abwehrposition, den Ellenbogen zurückgenommen. Dann öffnete er die Tür mit dem Schild 07.

Im nächsten Augenblick zerplatzte hinter ihm das Glas der Brüstung. Ein Angriff hatte ihn knapp verfehlt. Er drehte sich zur Seite und der nächste Hex kollidierte mit einem Abwehrzauber, den der dunkle Magier neben Yves gewirkt hatte. Alles wurde glasig und Rippel liefen durch die Luft wie an einem Sommertag über heißem Asphalt.

Chris, der seine Stärke nicht gerade im Angriff sah, sandte einen Wirrzauber aus. Dann schlüpfte er in den Raum.

Am Boden lag ein panisch blickendes Mädchen, eindeutig die gesuchte Ricarda, ein in Stücke zerbrochener schwarzer Zauberstab neben ihrer Hand ließ vermuten, dass sie versucht hatte, sich zur Wehr zu setzen.

Neben ihr stand ein schwarz gekleideter Mann mit Kinnbart, der wirkte, als habe er vergessen, weshalb er hier war. Nun, dank des Wirrzaubers war es vermutlich auch so.

Chris grinste.

Alle rechneten immer mit Impulsstößen, Blitzen, Feuer und anderen gewalttätigen, effektvollen Aktionen. Dabei war kleine Magie oft viel wirkungsvoller. Gerade wollte er einen Schlafzauber folgen lassen, da klatschte es den Spitzbärtigen an die hintere Wand und er sank daran herab, die Augen geschlossen, die Arme schlaff.

Chris fuhr herum.

Na schön, der Kerl, der seinen Namen nicht sagen wollte, war natürlich ein Schwarzmagier und setzte entsprechend auf genau diese heftigen Zauber.

„Langsam“, rief Chris. „Langsam. „Lass uns das auseinandersortieren ...“

Der Kerl ignorierte ihn, stürmte an ihm vorbei, ging neben dem Mädchen in die Hocke und legte ihr die Hand auf die Stirn.

„Ricarda!“, sagte er befehlend.

Dann drängten plötzlich drei weitere Männer durch eine Tür zum angrenzenden Büro und es wurde hässlich und unübersichtlich.
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Heller Schein

Abenteuer zu erleben, klingt aufregend und letztlich positiv, aber nicht, wenn man mittendrin steckt.

Irgendwie hatte ich schon ein schlechtes Gefühl gehabt, als ich mich in einem der vielen Büros hinter dem Schreibtisch versteckte. Schließlich musste ja nur jemand systematisch von einem Raum zum anderen gehen.

Aber der Kerl machte das nicht mal. Er kam direkt herein, als könne er durch Wände sehen. Vielleicht war es ein Zauber, vielleicht hatte er noch bemerkt, wie ich die Tür zugedrückt hatte.

„Komm da raus“, befahl er.

Das klang nicht einmal unfreundlich.

Und weil es nur albern und schwächlich ausgesehen hätte, unter dem Tisch hockenzubleiben, richtete ich mich auf. Im selben Augenblick traf mich etwas frontal ins Gesicht, ich bekam keine Luft, stürzte über einen Bürostuhl, schlug mir den Kopf an der Wand und schmeckte mein eigenes Blut.

Ich versuchte, sofort von der Stelle wegzukriechen.

Eine Hand packte mich im Nacken und ich wurde hochgehoben, als würde ich nicht mehr wiegen als ein kleiner Hase.

„Was machst du hier?“

Ich konnte ohnehin nur nach Luft schnappen. Das ersparte mir die Antwort.

Der Mann ließ mich fallen und trat mir in die Seite.

„Nenn deinen Namen!“

Ich brachte nur so etwas wie -iarda heraus und bekam gleich noch einen Tritt. Mann, tat das weh!

Von oben stäubte etwas auf mich herab, das trügerisch nett glitzerte. Doch als es mich erreichte, brannte es auf der Haut und machte die Atemnot noch schlimmer.

So ein verdammtes Arschloch!

Ich hustete, schlug um mich, steckte noch einen Tritt ein und dann öffnete jemand die Tür. Es gab einen magischen Schlagabtausch, bei dem überall die Scheiben wackelten. Unmittelbar darauf kamen mehrere Leute herein.

Ich sah ein helles freundliches Licht.

Und Liam.

Liam kam, um mich zu retten!

Ich konnte es nicht fassen.

Nur war es unmöglich, ihm meine Überraschung und Dankbarkeit zu zeigen, denn immer noch bekam ich ganz schlecht Luft. Ich hörte mich selbst sonderbar keuchen.

Liam ging neben mir in die Hocke, sagte scharf meinen Namen, dann waren plötzlich noch mehr Leute um uns herum und es blitzte und flammte und schepperte über mir.

Liam erwiderte einen Zauber, dann zog mich jemand zur Seite – ein freundlicher Mann mit wirrem Haar, der lächelte, als sei das alles gar nicht so schlimm.

Er lotste mich aus dem Getümmel bis in den Gang und legte drei Finger auf meine Stirn.

Sofort bekam ich besser Luft.

Als zwei weitere Männer die Treppe hinaufgestürzt kamen, stieß mich mein Retter über die Brüstung und sprang hinterher.

Eben noch keuchte ich vor Schreck, im nächsten Augenblick kamen wir butterweich auf, als lägen überall Daunenkissen. Der fremde Magier machte wischende Bewegungen, die irgendwie die Zauber abwehrten, die von oben auf uns herabprasselten. Dann zog er mich zum Haupteingang.

„Liam!“, japste ich und stemmte mich ein. „Der ist noch da oben!“

Der Mann nickte, lächelte und machte eine beschwichtigende Geste. Dann zeigte er auf mich, auf sich und nach draußen.

Anscheinend sprach er kein Englisch.

Er wirkte auf mich wie eine Beruhigungspille, jedenfalls wurde mein keuchendes Atmen langsamer, ich bekam Zuversicht und ließ mich dann wirklich mitziehen. Er öffnete einfach so die große Glastür und spazierte mit mir auf die belebte Straße hinaus.

Wir gingen an der Ampel ganz vorschriftsmäßig bei Grün und dann winkte er mich in die 24h-Wok-Noodle-Bar.

An der Theke tippte er mit dem Finger auf einem Prospekt herum, wir einigten uns auf gebratene Udon-Nudeln mit Garnelen und Cola, das übermittelte er mit lustigen Gesten an die Bedienung und dann setzten wir uns ans Fenster.

„Aber die sehen uns doch! Die verfolgen uns ...“

Er zog die Augenbrauen hoch und grinste.

Anscheinend hatte er da keine Sorgen.

„Aber Liam ist noch da drin ...“, wiederholte ich.

Er nickte beruhigend.

Also ließ ich einfach mal locker. Ich konnte einfach nicht mehr.

Die Nudeln kamen ganz schnell, die Cola auch und bei allen Höllen – das tat gut! Kalt und süß und sprudelig lief es meine Kehle hinunter und es war wie ein Trank, der meine Atemnot endgültig beseitigte. Das Brennen auf meiner Haut hörte auf.

Ich wurde ruhig.

Und verdammt hungrig.

„Du bist ein weißer Magier, stimmt’s?“

Er nickte und schob sich mit den Stäbchen eine Menge Nudeln auf einmal in den Mund. Außer Aislin kannte ich praktisch keine Weißmagier und bekam den Eindruck, dass sie fröhlich, gechillt und ... irgendwie sonderbar waren.

Nach weniger als zwei Minuten sah ich Liam mit noch einem Mann von der Straßenecke kommen, wollte aufspringen, nach draußen stürmen, doch mein Begleiter hielt mich zurück.

„Aber die wissen doch nicht ...“

Wieder einmal nickte er nur und ich verstand, was er meinte. Irgendwie wussten sie, wo wir waren.

Sie kamen auch nur eine halbe Minute später die zwei Treppenstufen hinauf und zu uns an den Tisch. Dabei erkannte ich überrascht Mr Newport. Was machte der Botanik-Lehrer denn hier? Ich konnte das gerade nicht einordnen und starrte ihn nur an, bis Liam sagte: „So! Jetzt wollen wir alle uns mal in Ruhe unterhalten!“


Schach

„Bitte wie?“, fragte Margarete und ihr rutschte beinahe die Mütze über die Augen. „Du hast was?“

Silvia zuckte die Achseln.

„Ich habe einen Asperischen Magier losgeschickt. Sehr praktisch.“

Es war ungewöhnlich, Margarete so fassungslos zu sehen und Silvia hätte beinahe gegrinst. Aber nur beinahe. Man musste Margarete ja nicht über Gebühr provozieren.

„Aber du kannst doch keinen Asperischen Magier rufen ...“

„Könnte ich vielleicht. Ich weiß es nicht. Aber ich musste ihn nicht rufen. Er wurde von anderer Seite beauftragt. Ich nehme an, von Ricardas Mutter. Ich bezahle also auch nichts.“

„Es geht ja nicht ums Bezahlen!“

„Doch, auch. Denn ich würde nur ungern in die eigene Tasche langen, um eine oder zwei Schülerinnen wiederzubekommen. Und da der junge Bursche an mich herantrat, habe ich die Gelegenheit genutzt und ihn suchen lassen.“ Jetzt konnte sie ihr triumphierendes Lächeln nicht mehr unterdrücken. „Und er hat sie gefunden. Sie ist schon in Liams Obhut. Jetzt rennt der Kerl gleich weiter und sucht Aislin. Und das passt mir ebenfalls gut, denn falls diese Suche zwischen die Fronten eines Krieges zwischen zwei PRISMA-Lagern führt, bin ich dann nicht diejenige, um die man fürchten muss.“

„Was heißt denn herantrat?“, hakte Margarete nach. „Was für ein Spiel spielen die denn?“

„Sie machen, was sie meinen, tun zu müssen – Leute retten. Immerhin tun sie es nicht gratis, sonst müsste man annehmen, sie hätten Gehirnerweichung. Aber wie auch immer – sie verstehen ihr Geschäft.“

„Du machst mich sprachlos.“ Margarete wickelte sich enger in ihren voluminösen Schal. „Seit wann arbeiten wir mit solchen Magiern zusammen?“

„Seit es uns nützt. Der junge Bursche ist übrigens der Sohn von Lisbeth Prim, der nervtötenden, nölenden, medienaffinen Hexe.“

„Oh, ich dachte, sie sei tot.“

„Ja, zehn Jahre wahrscheinlich schon. Oder neun. Egal. Ich habe Lisbeth mal getroffen, als Wicca-Hexen noch manchmal Zauberstäbe auch bei uns kauften. Der junge Prim weiß es vermutlich nicht, aber sein Zauberstab ist aus meiner Werkstatt. Holz einer alten Erle, deren Wurzeln bis ins Wasser eines schmalen, von dichtem Laub verdunkelten Bachlaufs ragten, wo sie aus dem Murmeln des Wassers das Wissen der Kelpies aufsogen. Das Holz wies so uneindeutige Eigenschaften auf, dass ich es grau lasierte. Als er neulich in die Schule kam, erinnerte ich mich daran.“

„Aha“, erwiderte Margarete nüchtern. „Und deswegen vertraust du ihm?“

„Ich vertraue ihm nicht. Aber ich weiß zum einen, dass er seinen Part als Asperischer Magier erfüllen wird. Und zum anderen, dass sein Zauberstab im Zweifel noch immer eher mir als ihm gehorchen wird. Also, weshalb sollte ich diesen Bauern in einer solch unübersichtlichen Partie nicht nach vorne schieben?“

„Nun, das ist tadelloses schwarzmagisches Handeln“, gab Margarete zu. „Aber ist das Kerlchen gut genug, um Aislin da rauszuholen? Nox und Vaughn haben beide den Asperischen Magiern schon so manchen Schlag versetzt, soviel ich weiß.“

„Na ja, und umgekehrt“, erwiderte Silvia. „Außerdem muss er Aislin nur finden. Wenn es dann Probleme gibt, greifen wir ein, falls wir es müssen. Das jedenfalls ist mein Plan.“
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Der Kompass

Ich fand es nicht schwierig, der Anzeige der Nadel zu folgen.

Aber der Weg war weit.

Ich lief immer weiter und weiter. Überall sah ich Licht in den Wohnungen und Auslagen und sehnte mich danach, ins Warme zu kommen. Ich war ja ohne meine Jacke aufgewacht. Meine Schuhe hatten neben mir gelegen, aber ansonsten trug ich nur mein Trägerkleid über einem langärmligen Hemd und außerdem Wollstrümpfe. Sie waren flauschig, aber doch nicht annähernd warm genug für einen langen Fußmarsch an einem Dezemberabend.

Was mich aber noch mehr antrieb als die Kälte, war meine Sorge um Nox. Dass er mir den Kompass hinterlassen hatte, bewies, dass er am Leben gewesen war, fähig, komplexe Zauber zu wirken. Aber seitdem konnte ganz viel passiert sein.

Alles letztlich.

Es gab niemanden, den ich anrufen und um Hilfe bitten konnte. Ich besaß keine Telefonnummern, die mich da weiterbringen konnten. Und wer würde kommen, wenn es darum ging, Nox zu helfen?

Sie fürchteten ihn oder verabscheuten ihn sogar. Nur Ricardas Bruder nicht. Aber den konnte ich auch kaum auffordern, mit mir auf die Suche zu gehen. Und auch seine Nummer hatte ich nicht.

Nein, ich war diejenige, die Nox als seine Auszubildende ausgewählt hatte, und es war meine Aufgabe, zu meinem Meister zurückzukehren. Niemand sonst schuldete ihm das.

Niemand sonst wollte das.

Ich schauderte, als ich die nächste Kreuzung überquerte. Meine Finger waren inzwischen fast gefühllos vor Kälte und meine Zehen auch. Die Kompassnadel wies mich unbeirrt weiter.

Irgendwann erreichte ich Shepherd’s Bush und der Kompass zeigte in die Oxbridge Road, eine Straße, die sich endlos zu ziehen schien, dann zuckte die Nadel und lotste mich in die Old Oak Road, die im rechten Winkel davon nordwärts führte.

Es war eine einsamere Gegend mit wenigen Geschäften und bald sah ich ein Industriegebiet ausgeschildert.

Hatte Nox dort ein Versteck gefunden?

Mir gefiel es hier immer weniger.

Plötzlich wurde die leicht golden leuchtende Kompassnadel scharf rot. Sie drehte sich und zeigte auf einen Hauseingang. Ich sah mich panisch um.

Stattdessen hätte ich lieber sofort in diesen Hauseingang schlüpfen sollen.

Jetzt war es schon zu spät.

Ein Auto hatte neben mir gehalten. Ich wollte schreien, den Zauberstab ziehen, wegrennen. Alles auf einmal.

Nur hatte da längst jemand einen Lähmungszauber gewirkt und ich fiel auf die Knie. Der Kompass rollte über den Bordstein. Ein dicklicher Mann tastete leise fluchend unter einer Hecke danach, während ich ins Auto gezogen wurde.

Eine halbe Minute später waren wir schon unterwegs, wer weiß wohin.

Neben mir saß eine Frau, die nicht aussah, als würde sie mit sich reden lassen. Mir schnürte es ohnehin die Kehle zu. Ich konnte die Arme nicht heben, nicht nach dem Türöffner fassen ...

„Lass das“, sagte sie, als hätte ich mich bewegt.

Das war alles.

Wir fuhren wieder zurück Richtung Westminster.

Wer waren diese Leute? Was hatten sie jetzt vor?

Sie hätten mich ja leicht umbringen können, aber vermutlich hatten sie vor, mich als Druckmittel zu benutzen, um an Nox heranzukommen.

Und solch ein Druckmittel wollte ich keinesfalls sein.
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Eiskalt

Ich presste das Handy gegen das Ohr.

„Was? Ich versteh kein Wort!“

Die Nummer sagte mir, dass es mein Vater war, der anrief, doch hörte ich nur ein Kratzen und Gurgeln und sehr weit weg eine verwaschene Stimme.

Dann meinte ich, dass er Aislins Namen sagen würde.

„Aislin?“, wiederholte ich. „Was ist mit ihr? Die Verbindung ist dermaßen schlecht ...“

„...Hilfe ...“

„Dad?“

Etwas Metallisches schlug auf anderes Metall. Es gab ein Stöhnen.

Mir schnürte es den Atem ab.

Was konnte ich jetzt tun?

„Dad?“, flüsterte ich nochmal.

Dann war der Anruf weg.

Ich wusste nicht, ob ich es wagen sollte, ihn zurückzurufen. Wenn er sich versteckte, lockte ein Klingeln vielleicht Gegner direkt zu ihm und ich brachte ihn so um, ohne es zu wollen.

Ich merkte, dass ich vor lauter Aufregung leise zu zittern begann.

Dann sah ich eine neue WhatsApp-Nachricht eingehen.

Es war der Google-Link einer Adresse.

Darunter stand ein V.

Ich nahm das Handy und rannte damit nach unten.

„Master Vetiver!“

Vetiver stand noch in der Werkstatt. Er war gerade dabei, mit einem sehr feinen Messerchen etwas an einem Rohling einzukerben.

„Master! Mein Vater hat angerufen! Irgendetwas ist passiert. Er schickt eine Adresse und er will, dass ich dich informiere.“

Das war eine Schlussfolgerung, die falsch sein konnte. Aber weshalb sonst ein großes V? Außerdem war mir klar, dass ich alleine nichts unternehmen konnte. Vetiver würde mich nicht einmal aus dem Haus lassen.

Mein Meister wirkte nicht gerade begeistert, bei seiner sichtlich diffizilen Arbeit gestört zu werden.

„Bitte?“, fragte er kühl.

„Mein Vater hat angerufen“, wiederholte ich. „Im Hintergrund gab es komische Geräusche und er hat mir nicht mehr geantwortet. Er hat nur Aislins Namen gesagt. Dann hat er aufgelegt und mir eine Adresse geschickt.“ Ich hielt ihm das Handy hin. „Und ein V.“

Vetiver sah ohne Interesse auf das Display.

„Und?“, fragte er.

„Da ist etwas passiert. Und er will, dass ich Hilfe hole.“

Vetiver legte den Zauberstab weg und nahm mein Handy entgegen, las die Adresse, zuckte die Achseln und gab es mir wieder.

„Das sind wilde Schlussfolgerungen, Ricardo.“

„Es heißt doch, mein Vater wäre bei PRISMA. Und Aislin ist das definitiv auch. Und jetzt ruft er an, sagt ihren Namen und ...“

„Das habe ich verstanden.“

Vetiver gab mir das Handy zurück und ich dachte tatsächlich für einen Moment, er würde den Zauberstab nehmen und weiter daran herumschnitzen. Doch er zog eine Schublade auf und nahm sein eigenes Handy heraus.

Als er eine Nummer wählte, atmete ich auf.

Endlich unternahm er etwas.

„Guten Abend“, sagte er sehr förmlich. „Könnte es sein, irgendetwas ist vorgefallen?“

Er schien überrascht, dass daraufhin sehr schnell und sehr ausführlich geantwortet wurde, noch ehe er erklärt hatte, weshalb er überhaupt auf die Idee kam, nachzufragen. Ich meinte, die Stimme von Master Thornton zu erkennen.

„Aha“, sagte er mindestens dreimal.

Ich wusste vor Aufregung gar nicht, wohin. Warum ging das nicht schneller?

„Ich verstehe. – Nein, das nicht. Aber Ricardo hatte wohl einen Anruf seines Vaters, der unvermittelt abbrach. – Ja. – Er hat eine Adresse zugeschickt bekommen. – Wie bitte? Nein, natürlich nicht. – Ricardo, gib mir die Adresse!“

Ich hielt sie ihm hin und nannte sie.

„Gut, ja. Danke“, sagte Vetiver, nachdem er die Adresse durchgegeben hatte, und beendete das Gespräch.

Sein Blick hatte plötzlich etwas Mitfühlendes.

„Offenbar gab es einen Angriff auf Nox. Und Aislin wird zur Stunde gesucht.“

„Wir müssen dorthin“, sagte ich heiser vor Angst und Aufregung. „Zu dieser Adresse!“

Vetiver schüttelte den Kopf.

„Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten anderer Meister ein. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen. Und du erst recht nicht, denn nicht einmal Vollmagier dürfen hoffen, bei Kämpfen zwischen PRISMA und anderen Organisationen lebend herauszukommen.“

„Aber mein Vater ...“

„Dein Vater ist genau das, was du nicht bist: erwachsen und ausgebildet. Dass du angerannt kommst, wäre das Letzte, was er sich wünschen würde. Er hat dir diese Nachricht geschickt, damit jemand Hilfe schickt. Aber nicht dich.“

„Wer wird denn kommen?“, fragte ich bitter. „Wer würde meinem Vater helfen?“

Vetiver wirkte womöglich noch mitfühlender als eben noch.

„Niemand“, bestätigte er meine Befürchtungen. „Nur geht es um Aislin, eine Auszubildende unserer Gilde. Und daher wurden Maßnahmen ergriffen.“

„Vom wem?“, brüllte ich, weil ich es nicht mehr aushielt.

„Von Master Thornton“, erwiderte Vetiver. „Und wenn ihr sie auch nur als eure fürsorgliche und harmlos erscheinende Lehrerin kennt, so darfst du mir glauben, dass jeder Gegner gut beraten ist, einen großen Bogen um sie zu machen.“

„Ich muss dorthin! Ich muss ihn finden!“

„Musst du nicht und wirst du auch nicht versuchen“, sagte Vetiver ungewohnt streng und bugsierte mich ins Wohnzimmer und auf einen Sessel, wo er mich dann ganz einfach festhexte.


Ohne dich!

„Na, schön“, sagte Liam. „Dann sucht ihr also jetzt Aislin Taylor. Sehr gut. Ich kehre mit Ricarda nach Hause zurück, wo ich mit ihr über Vernunft und Unvernunft reden werde.“

„Willst du nicht mitkommen?“, erkundigte sich Chris. „Gemeinsam werden wir eher eine Chance haben ...“

Liam schüttelte den Kopf.

„Aislin ist nicht meine Auszubildende. Ganz im Gegensatz zu Ricarda, deren Sicherheit ich zu gewährleisten habe. Und da ich weiß, dass ihr euch kümmert, muss ich mir um sie ja auch keine Gedanken machen.“

„Ich will sie suchen!“, platzte Ricarda heraus und Liam schenkte ihr einen tadelnden Seitenblick.

War es zu fassen, wie wenig dieses Kind sein Eigeninteresse im Blick hatte?

Ricarda ignorierte natürlich seine leise Mahnung und plapperte weiter darauf los.

„Jetzt wissen wir doch, wo sie ist. Wir haben eine Adresse. Also müssen wir dorthin und sie herausholen. Offensichtlich ist es Vaughn Dyer, der sie irgendwie gekriegt hat, und da kann sie keine Sekunde lang bleiben ...“

„Nein“, sagte Liam. „Das überlassen wir doch den ... Profis. Du hast gehört, dass sie Leuten in magischen Notlagen helfen. Also werden sie es auch jetzt tun. Du hingegen bist eine knapp fünfzehnjährige Auszubildende und gehörst nach Hause ...“

„Na, da bin ich aber nicht“, schnappte dieses unmögliche Mädchen. „Mein Zuhause ist in Cornwall, wo meine Mutter mich weggeschleppt hat, um mich an dich zu verschachern. Und was ich will und möchte, interessiert keine Sau. Nur zieh ich hier einen Strich!“ Sie versuchte, sehr erwachsen zu wirken, was genau das Gegenteil bewirkte. „Aislin ist meine Freundin und ich werde sie finden und rausholen, egal, was ihr denkt und ...“

Das genügte.

Liam verhängte einen Gehorsamszauber, Ricardas Herumgebrülle brach ab, und Liam übernahm großzügig die Rechnung.

„Es ist nicht okay, Jugendliche mit solchen Zaubern zum Schweigen zu zwingen“, sagte da der junge Chris Prim.

„Ich wüsste nicht, wieso. Und es tut weder etwas zur Sache, noch geht es dich etwas an.“

„Was meinte Ricarda mit Verschachern?“, hakte Chris nach.

„Nichts“, behauptete Liam.

Ricarda bekam einen hochroten Kopf und sah aus, als würde der Druck, etwas sagen zu wollen, sie gleich explodieren lassen.

„Ich glaube, das Kind hat etwas zu erzählen“, sagte dieser Chris, der Liam gerade ganz erheblich auf die Nerven zu gehen begann.

„Hat es nicht“, schnappte Liam, wollte aufstehen und wurde von dem anderen Magier wieder auf die Bank herabgezogen. Der hatte bisher nicht einen Ton gesagt, nur diesen blöden Reim gesungen, aber Liam musste feststellen, dass er plötzlich nicht von der Bank hochkam.

Das Lächeln, das dieser Kerl aufgesetzt hatte, war frech und ärgerte Liam. Und dann hob der unverschämte Kerl auch noch den Schweigezauber gegen Ricarda auf.

Ricarda merkte es natürlich und sofort sprudelte es aus ihr heraus: „Ich weiß schon! Ich darf nichts sagen, weil das Lehrverhältnis sonst Schaden nimmt und was weiß ich, aber ich habe nicht darum gebeten, diese Lehre zu machen! Mein Bruder wollte das. Ich wusste nicht mal, wo wir hinfahren!“

„Ricarda“, sagte Liam sehr nachdrücklich, aber seit wann hatte je irgendetwas außer einem Hex geholfen, dieses Mädchen zu bremsen, wenn es einmal in Fahrt kam?

„Es ist mir auch egal! Wegen mir lass ich mich herumkommandieren und verhexen, wie es dir passt – aber wir holen Aislin da raus! Jetzt! Das ist alles, was ich will ...“

„Liam hat recht“, sagte Chris. „Du bist keine Vollmagierin und er hat auf dich aufzupassen. Deswegen werden wir dich jetzt heimbringen und dann nach Aislin suchen ...“

„Habt ihr mal überlegt, dass wir keine Zeit für all den Scheiß und das Gerede haben?“, brüllte sie plötzlich los. „Sie werden Aislin umbringen ...“

In dem kleinen Imbiss drehten sich ihnen plötzlich mehrere Leute zu und Liam lächelte gequält.

„Unsinn“, sagte er.

„Es ist Vaughn Dyer!“

Liam nahm seine Jacke.

„Na schön. Wir bringen dich heim, wie Chris vorgeschlagen hat, und dann werde ich ...“

Im Nu war Ricarda von der Bank geschlüpft, passierte zwei Tische, sprang die Stufen hinab und begann zu rennen.

„Ja, bei allen Höllen!“

Liam rannte hinterher und wollte sie mit einem Hex einfangen, doch es waren einfach zu viele Leute unterwegs. Der Zauber verfehlte sie, zwei Unbeteiligte blieben wie angewurzelt stehen, Liam fluchte und sah dann, wie Ricarda um die nächste Ecke verschwand.

Er begann zu rennen, etwas, das er normalerweise nicht tun musste. Sein Leben verlief fein geregelt und unaufregend und er musste feststellen, dass eine Vierzehnjährige ihm daher zwar in Magie weit unterlegen, im Sprint aber definitiv überlegen war.

Als er keuchend stehenblieb, kam auch Chris vom Imbiss.

„Tja“, sagte er. „Also brechen wir wohl doch gemeinsam auf.“

Und Liam hätte ihm am liebsten einen ganz bestialischen

Stink- und Juckfluch angehängt.

Nur mussten sie jetzt zum zweiten Mal Ricarda einfangen. Das ging vor.
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Ein Keller in der City

Erstmal musste ich Abstand zwischen Liam und mich bringen.

Das klappte besser, als ich gedacht hätte.

Da half es natürlich, dass die Straßen voll waren mit Leuten, die noch die letzten Geschenke einkaufen wollten. Ziemlich schnell hatte ich ihn abgehängt.

Ich rief mir die Adresse in Erinnerung, die Liam nach seinem Telefonat mit Master Thornton an die beiden anderen Magier weitergegeben hatte.

Asperische Magier. Komischer Name. Keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Aber die zwei waren nett, viel netter als Liam. Und der Weißmagier ...

Darüber wollte ich eigentlich gar nicht nachdenken.

Weißmagier waren schwach, lasch, besaßen keinen Ehrgeiz, keine Macht, keine herausragenden Fähigkeiten. Und dazu hielten sie sich auch noch für etwas Besseres, wo sie in Wahrheit einfach nur zu wenig konnten, um andere zu verletzten. Sie standen am Ende der Nahrungskette. Und zwar ganz unten, noch unter den lauwarmen und unentschlossenen grauen Magiern.

So hatten es mich meine Eltern gelehrt.

Diese beiden Zauberer passten aber nicht ins Bild.

Sie waren ... effizient. Etwas, das nur Schwarzmagiern zustand, ja, was Schwarzmagier überhaupt erst ausmachte.

Und außerdem schienen sie nett zu sein. Ihnen war es nicht egal gewesen, dass ich praktisch verkauft worden war ...

Ricarda, konzentriere dich!

Ich blieb stehen, kam zu Atem und ging dann in einen Klamottenladen.

„Sorry“, sagte ich an der Verkaufstheke. „Ich habe gerade mein Handy verloren und jemand hat mir die Adresse gegeben, wo ich es abholen kann – gottseidank. Aber ich weiß nicht, wo das ist, und kann es ja jetzt nicht googeln. Können Sie gerade mal nachgucken, wo das ist, bitte? Das wäre sehr, sehr lieb von Ihnen.“

Liam hatte nicht Unrecht, wenn er darauf bestand, dass ich Höflichkeit lernte. Hier half sie mir, ernstgenommen zu werden.

Die Frau hatte ihr Smartphone sowieso in der Hand, vermutlich, weil hier wenig los war und sie sich langweilte. Sie ließ sich die Adresse zweimal wiederholen und zeigte mir dann auf Maps, wo ich hinmusste.

Perfekt.

Ich bedankte mich artig, verließ den Laden und rannte wieder los.

Glücklicherweise hatte ich es gar nicht weit. In weniger als zehn Minuten fand ich die Adresse.

Es war ein Geschäftshaus, die Fenster zugeklebt, alles verrammelt. Ich ging in den Laden nebenan, versuchte einen Hinterausgang zu finden, und flog sofort hochkant raus. Okay, dafür war ich eben eine Adeptin der Dunkelheit. Ich ließ mich nicht abwimmeln.

Ich versuchte es in dem Laden auf der anderen Seite, einem kleinen Supermarkt. Und – bingo – da kam ich ganz leicht in den Hof. Und der Hof hatte eine Mauer. Sie war gerade mal zwei Meter hoch und über eine volle Mülltonne kletterte ich rappzapp in den Hof des anderen Hauses.

Dass die Idee saudoof war, begriff ich, kaum dass meine Füße wieder den Boden berührten.

Es gab eine Hintertür.

Und davor stand fett und breit ein Kerl mit einem Zauberstab.

Wir glotzten einander an.

Mir ging auf, dass mein eigener Zauberstab kaputt in dem leeren Fitnessstudio lag.

Ich hatte gar nichts.

Außer die Frechheit von der Seite der Wolesleys her.

„Mein Vater ist hier. Er hat mich angerufen, damit ich herkomme.“

„Dein Vater, aha.“

„Ja, Milton Wolesley.“

Er bekam ein komisches Zucken um den Mund und fast dachte ich, er würde lachen. Doch dann machte er einen Schritt zur Seite und eine einladende Geste zur Tür.

„Dann bitte schön, junge Dame.“

Sehr zufrieden mit mir selbst durchquerte ich diese Tür.

Ich gelangte in ein Treppenhaus, in dem eine schöne alte Lampe mit verziertem Lampenschirm brannte. Alles sah sauber und ordentlich aus.

Wo ich jetzt hin musste, war sofort klar.

Aus dem Keller hörte ich einen langgezogenen, qualvollen Schrei.

Und er kam eindeutig nicht von Aislin.

Ich entschied, dass ich nicht noch einmal blindlings irgendwo hineinplatzen würde. Stattdessen lauschte ich, sah mich im Treppenhaus des offensichtlich verlassenen Hauses um, schnappte mir einen Blumenständer aus Gusseisen, der auf dem Fensterbrett zum ersten Stock stand, und ging dann leise die Kellertreppe hinab.

Unten gab es drei Kellerräume und keine weitere Wache.

Zwei Kellertüren waren zu, eine stand offen.

Das erste, das ich durch die offene Tür sah, war Aislin, die kopfunter an der Decke hing wie eine Fledermaus. Das zweite war tatsächlich mein Vater.

Er lag am Boden und zuckte wie unter heftigen elektrischen Schlägen. Es war sein Schrei, den ich gehört hatte.

Und er schrie kurz darauf wieder.

Vor ihm stand ein Magier, den Zauberstab gehoben.

Ich tat das Einzige, das mir unter diesen Umständen zu tun blieb: Ich packte den drei oder vier Kilo schweren Blumenständer und drosch ihn dem Kerl von hinten gegen den Kopf.

Von oben wäre ich nicht drangekommen, dazu war er zu groß und ich zu klein. Aber er stolperte vorwärts, ließ den Zauberstab los, fiel über meinen Vater, es gab Gerangel.

Ich dachte gar nicht nach, machte zwei Schritte und schlug nochmal zu. Diesmal von oben, weil er ja am Boden lag und versuchte, meinen Vater zu würgen.

Kurz darauf war alles sehr rot und mir war übel.

Mein Vater tastete nach dem Zauberstab, den der andere fallengelassen hatte.

Dann warf er den Mann ab, rollte herum und ich sah etwas, das ich nicht noch einmal sehen möchte.

Ich kann es nicht einmal beschreiben, ohne dass ich anfange zu würgen. Jedenfalls steckte der Zauberstab dann im Auge seines Besitzers und es gab noch mehr langegezogene Schreie.

Furchtbare Schreie.

Doch sie endeten schnell.

Mein Vater kroch auf Händen und Knien vorwärts.

Nach einigen Sekunden half ich ihm, auf die Beine zu kommen. Er wankte wie besoffen. Dann wollte er mit mir zur Treppe.

„Aislin“, sagte ich.

Er verstand mich nicht oder wollte es nicht. Er zerrte und schleifte mich vorwärts. Doch er war zu angeschlagen, um mich festzuhalten.

Ich schüttelte seine Hand ab und kehrte in den Keller zurück.

Aislin hing immer noch kopfunter, was sehr sonderbar wirkte, weil ihr Kleid nicht runtergerutscht war, sodass es aussah, als sei sie eine Puppe, an der alles festgenäht ist. Auch ihr Haar hing nicht herab.

Magie kann manchmal merkwürdige Effekte hervorrufen.

Ich starrte zu ihr hinauf, dann sprang ich nach ihren Beinen.

Und kaum hatte ich sie berührt – zack – hing ich neben ihr an der Decke, den Kopf nach unten.


Treppenhaus

Liam war inzwischen wirklich missgelaunt.

Feuchte Kälte, eine Störung seiner allabendlichen Ruhe, eine eigensinnige Auszubildende und jetzt eine geschlossene Tür, die ihm nicht gehorchen wollte.

Schlösserzauber waren ihm normalerweise ein Leichtes.

Aber das hier rührte sich nicht, so als sei es nicht magisch verschlossen, sondern mit Klebstoff zugepappt.

„Durch den Laden“, sagte Chris und Liam folgte den beiden Asperischen Magiern, die Hände in den Manteltaschen und einen Fluch auf den Lippen.

Chris verhinderte mit einem Wirrzauber, dass man sie davon abhielt, die Hintertür zu nehmen. Über eine Mauer gelangten sie an ihr eigentliches Ziel und Liam, der jetzt absolut keine Lust mehr auf Nettigkeiten hatte, blockierte den Zauberstabgebrauch des Magiers, der an der Tür Wache hielt. Der Mann fuchtelte noch sekundenlang mit dem jetzt nutzlosen Zauberstab herum, dann trat ihm Chris dorthin, wo es so wehtat, dass der Bursche laut aufheulte und in die Knie ging.

Liam stürmte nach drinnen.

Er stolperte beinahe über Milton Wolesley, der blutverschmiert Richtung Tür kroch.

„Wo ist Ricarda?“, zischte Liam.

„Keller“, brachte Wolesley heraus.

Liam stieg über ihn hinweg und überließ es den Asperischen Magiern, sich um den Verletzten zu kümmern. Er ging schnell und leise die Treppe hinab, vergewisserte sich, dass kein Gegner auf ihn lauerte, und fand dann die beiden Mädchen, kopfüber von der Decke hängen wie zwei leblose Puppen.

Er löste den Zauber, was dazu führte, dass sie zu Boden stürzten. Ricarda fing er noch auf, Aislin klatschte zu Boden, streifte ihn aber glücklicherweise, was dazu führte, dass sie sich drehte, ehe sie aufkam. Sonst hätte sie sich den Schädel aufgeschlagen.

Liam hielt Ricarda, die sich sofort freistrampelte.

Er war überrascht, dass sie doch tatsächlich ein Danke über die Lippen brachte, ehe sie Aislin an sich presste. Das blonde Mädchen erwiderte die Umarmung und zu zweit kamen sie auf die Beine.

Sie wirkten wackelig und Aislin blutete aus der Nase, aber alles in allem rechnete Liam diese Rettungsaktion als Erfolg, trieb die beiden an, die Treppe hinauf, und fand sich dort unerwartet in einer Auseinandersetzung wieder.

Jemand war gekommen, der den Türzauber lösen konnte.

Vaughn Dyer.

Liam hatte ihn nur einmal persönlich gesehen, doch dieses Hasserfüllte und Bösartige vergaß man auch nach einer einzigen Begegnung nicht. Liam war sogar bereit, so viel kompromisslose Dunkelheit in einem Magier zu bewundern, aber gerade jetzt war es ein Albtraum, ihm unversehens gegenüberzustehen.

Geistesgegenwärtig entzog er Vaughns Zauberstab die Kraft.

Oder er versuchte es vielmehr.

Es gelang nicht.

Hatte er seine Kräfte eingebüßt oder war Vaughn ein solch überlegener Zauberer? Liam hatte keine Zeit, es herauszufinden. Etwas traf ihn vor die Brust und er hörte Ricarda gellend schreien. Er wollte ihr versichern, dass alles gut war, doch das war es nicht.

Liam lag am Boden, sah alles unscharf, spürte Magie aus seinem Unterleib ausfließen, als sei er ein Gefäß, das man zerbrochen hatte. Er tastete nach seinem Handy.

Effizienz.

Nicht aufgeben. Bis zuletzt nutzen, über was man verfügte.

Er drückte letzte Anrufe, eine Verbindung baute sich auf, dann traf ihn eine Schuhspitze seitlich am Kopf.


Na schön

Silvia hielt das Handy ans Ohr.

„Liam?“

Der Magier antwortete nicht, irgendwo schepperte etwas.

Silvia meinte, ein Schluchzen zu hören.

Sie legte auf, steckte das Handy weg und gab Margarete das vereinbarte Zeichen.

Gemeinsam betraten sie den Laden, erreichten ungehindert die Hintertür, und hörten schon in dem Moment Kampfgeräusche vom benachbarten Hof, in dem sie nach draußen huschten.

Margarete wirkte so schnell einen Verbergezauber, dass es aussah, als würde sie sich buchstäblich in Luft auflösen. Silvia fluchte unterdrückt, levitierte auf die Mauerkrone und ihr Zauberstab blies einen jungen Kerl gegen die nächste Wand.

Ein weiterer Mann lag auf den Knien an der Tür, starrte Silvia an, dann traf ihn etwas aus der anderen Richtung und er kippte zur Seite. Margarete hatte wohl beschlossen, keine Risiken einzugehen.

Silvia hüllte sich in einen Zauber, der alles von ihr ablenken würde, betrat das Treppenhaus und musste einen Ausfallschritt machen, um nicht über jemanden zu stolpern, der dort lag. Sie konnte nicht weiter auf ihn achten, denn sie wurde sofort attackiert.

Flüche flogen nur so herum, die Treppe brannte an manchen Stellen, Glasscherben einer Deckenlampe hatten den Boden übersät. Silvia sah den jungen Chris Prim die Hand nach Ricarda ausstrecken, die tränenüberströmt neben Liam hockte. Liam sah nicht gut aus, doch auch für ihn hatte Silvia jetzt keine Zeit.

Ein Gegner kollabierte still und leise ohne ihr Zutun. Das gab ihr die Zuversicht, dass Margarete ihr den Rücken deckte.

Jede Hilfe war willkommen, denn hier waren zu viele Schwarzmagier mit stark ausgeprägten Kräften. Und dann fand sich Silvia Auge in Auge mit Vaughn Dyer.

Sie ließ sofort seinen Zauberstab erlöschen.

Sie wollte es vielmehr.

Es ging nicht. Sie versuchte, ihn in seiner Hand zerbrechen zu lassen. Vergeblich.

Silvia begriff, dass Vaughn sich auf so etwas vorbereitet hatte. Immerhin hatte er lange mit Nox zusammengewirkt und schützte sich inzwischen offenbar ganz gezielt vor magischen Interventionen von Zauberstabkundigen.

Sekundenbruchteile später traf sein Fluch sie frontal, doch da musste er nun seinerseits einen Fehlversuch hinnehmen. Silvias Abperlzauber lenkte den Angriff ab. Mit einem kurzen Aufschrei fiel stattdessen einer von Vaughns Leuten um, eine Frau in schwarzem Trainingsanzug, die nur kurz zuckte und dann still dalag.

Silvia machte sich nichts vor. Sie war eine weit überdurchschnittliche Zauberin, doch Vaughn führte nicht grundlos eine Organisation dunkler Magier an.

Er war jünger, trainierter und musste auf niemanden Rücksicht nehmen.

Silvia schon.

Sie musste Ricarda und Aislin hier herausholen.

Gerade wollte sie einen Pufferzauber wirken, um die beiden Mädchen abzuschirmen, da schleuderte Vaughn sie mit reiner Körperkraft zur Seite.

Im nächsten Augenblick hatte er Aislin am Arm gepackt.

„Schluss!“, rief er. „Oder die Kleine brennt wie eine Fackel!“

Silvia blieb stehen. Sie achtete darauf, nicht mit Blicken nach der verborgenen Margarete zu suchen und so erst auf sie aufmerksam zu machen. Keinen Meter entfernt lag Ricarda auf den Knien und starrte Vaughn voller Angst an.

Wenn Margarete jetzt nichts unternahm ...

Es gab ein leises Geräusch, wie vom Abspringen eines Kronkorkens. Schlagartig wurde Margarete sichtbar. Sie war keine Armlänge von Vaughn entfernt und wollte Aislin gerade aus seinem Griff reißen.

Stattdessen blies ein Zauber sie davon, sie schlug hart gegen die hell tapezierte Wand und im selben Augenblick zerfetzte es ihren Zauberstab.

Silvia spürte ein warnendes Pochen im Magen.

Das war Magie, die es gar nicht geben sollte. Jemand, der fähig war, eine Große der Kunst zu entwaffnen ... Was konnte Vaughn noch, wenn ihm das gelang?                                                                      

„Ich sehe die Frage in dein Gesicht geschrieben“, sagte Vaughn. „Und ich würde dir raten, keine Experimente zu machen, um es herauszufinden.“

Er zog Aislin rückwärts, vermutlich, um mit ihr zur Tür zu gelangen.

Was der Auslöser war, ließ sich hinterher nicht mehr genau sagen. War es Chris, der versuchte, an einem der Angreifer vorbeizuschlüpfen oder Margarete, die sich an der Wand hochdrückte, um auf die Beine zu kommen? Oder das Stöhnen von Milton Wolesley, als Vaughn im Rückwärtsgehen auf ihn trat ... jedenfalls gab es ein leises Woosh und Aislin ging in Flammen auf.


Stiller Zorn

Liam hatte nicht die Kraft, sich aufzurichten, aber er packte Ricarda mit einer Hand und zog sie zu sich. Eine Konfrontation mit Vaughn konnte sie nicht überstehen und Aislin zu helfen, schien aussichtslos.

Der Kampf war verloren, sie alle waren verloren, aber vielleicht würde Ricarda lebend entkommen, wenn sie jetzt nicht leichtfertig in ihr Verderben lief.

Im selben Augenblick, als Ricarda rückwärts taumelte, fiel jäh die Temperatur und unerklärlicherweise kam ein ungeheurer Schwall Wasser von der Decke herab.

Es löschte den Brand und Aislin fiel auf die Knie. Sofort war der schweigsame Asperische Magier mit dem Wuschelhaar neben ihr. Natürlich. Als Weißmagier besaß er Heilkräfte.

Aber ob da noch etwas zu machen war?

Immer mehr Wasser strömte von oben durch die Decke. Offenbar war ein Rohr geplatzt. Alles drückte sich zur Seite, um auszuweichen, sekundenlang hatte selbst Vaughn keine Kontrolle mehr über die Situation.

Und dann kam Nox.

Liam wusste nicht, ob er sich von ihm Hilfe erwarten sollte oder den Beginn einer Eskalation, nach der nur noch Leichen hier liegen würden.

Er selbst konnte wenig tun. Der Großteil seiner Energie war ausgelaufen, er konnte dieses magische Ausbluten selbst nicht mehr aufhalten. Also umklammerte er Ricardas Hand, um sie aus allem so gut wie möglich herauszuhalten.

Er lag jetzt in einer kalten Pfütze und wünschte sich, das Rauschen des Wassers würde enden, da es auch noch alle Geräusche überdeckte und seine Panik vergrößerte.

Und als sei ihm von irgendwelchen höllischen Mächten genau ein Wunsch gewährt worden, rumpelte es über ihnen und der Strom versiegte.

In all der Nässe standen sich Vaughn und Nox gegenüber.

Es gab keine spektakulären Dinge zu sehen.

Die Luft waberte ein wenig. Das war alles.

Und doch spürte Liam, dass hier enorme Kräfte aufeinanderprallten.

„Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte Nox im Gesprächston. „Und du hast einen Fehler gemacht. Bekennen wir das beide hier vor Zeugen, damit wir uns wenigstens besser fühlen.“

„Was redest du wieder für ein Blech?“, fauchte Vaughn. „Ich mache keine Fehler!“

„Machst du nicht?“, fragte Nox katzenfreundlich und Liam meinte, durch eine optische Linse zu blicken, denn alles schien plötzlich sonderbar verschoben. „Ich bekenne, dass ich meine Prioritäten falsch gesetzt habe. Ich hätte mich zuallererst um meine Auszubildende kümmern müssen. Stattdessen habe ich unter dem Druck deines Angriffs meine Organisation verlegt. Ein Fehler, den du zum Anlass genommen hast, deinerseits einen Fehler zu begehen.“

„Welchen denn?“, schnappte Vaughn und kurz schlitterte Nox rückwärts, konnte das aber fast sofort stoppen.

„Du hast Aislin einfangen lassen, sie wurde hergebracht und, wie ich sehen muss, hast du sie verletzt.“

„Und?“, fragte Vaughn, während ihm die Anstrengung anzusehen war, sich der Zauber zu erwehren, die Nox wirkte. „Ein Mädchen, weißmagisch, irrelevant ...“

Nox lächelte.

Liam fröstelte im kalten Wasser, in dem er lag.

Es war nie gut, wenn Nox lächelte. Nie.

„Aislin ist eine Künftige der Kunst. Ich habe gelobt, sie zu schützen. Insofern würde ich an deiner Stelle nicht irrelevant sagen. Und du hast jetzt eine, eine einzige und letzte Chance, mit deinen Leuten zu verschwinden, während ich nach Aislin sehe. Gib mir einen Anlass, zögere eine Sekunde und du wirst zum ersten Mal im Leben etwas wahr und wahrhaftig bedauern.“

Nox schien größer zu werden.

Vor ihm breitete sich eine schwarze Wolke aus, ein dämonisches Gesicht formte sich, Krallen streckten sich nach Nox aus, doch fiel diese Erscheinung auf sein Fingerschnippen hin jäh in sich zusammen.

Und Vaughn trat den Rückzug an.

Liam konnte sich nicht einmal freuen. Er hielt immer noch Ricardas Hand gepackt, so verkrampft, dass es ihm fast nicht gelang, sie nun loszulassen.

Kaum konnte sie seinem Griff entkommen, rannte sie natürlich zu Aislin, doch schob Nox sie weg, ohne sie auch nur zu berühren.

Er war neben Aislin in die Hocke gegangen und verharrte so Auge in Auge mit dem Weißmagier. Nach mehreren Sekunden sagte er: „Fahre fort!“

Schnelle Bewegungen seines Zauberstabs ließen das Wasser verdampfen, das Loch in der Decke schloss sich. Nox ging zu Margarete.

Sein Blick galt den Splittern ihres Zauberstabes.

„Mein ehrliches Bedauern über diesen Verlust“, sagte er. „Und ich danke Silvia und dir für euer Eingreifen.“ Sein Blick fiel auf Liam. „Und dir.“

Liam verzichtete darauf, zu sagen, er habe ja nur Ricarda gesucht. Jeder Pluspunkt bei Nox konnte einmal lebensrettend sein.

Chris stand mit verschränkten Armen da. Seinen Zauberstab hatte er wieder in eine Halterung an seinem Gürtel geschoben. Sein Blick war alles andere als freundlich.

Nox betrachtete ihn.

„Die Asperischen Magier. Man läuft ihnen ja immer wieder über den Weg.“

„Und so wird es bleiben, solange die Zeiten dunkel sind“, erwiderte Chris.

Nox fasste in seine Hosentasche und Chris schien Mühe zu haben, nicht auszuweichen. Doch Nox zog keinen magischen Gegenstand, sondern eine Geldbörse heraus.

Daraus nahm er Scheine – Liam konnte nicht sehen wie viele – und reichte sie Chris.

„Was wird das?“, fragte Chris.

„Nun, man zahlt euch. Das ist allgemein bekannt und akzeptiert.“

„Danke. Wir werden schon von jemand anderem bezahlt!“

Nox zuckte die Achseln. „Ich kann Hilfe in magischen Notlagen ebenso anfordern wie jeder sonst.“

Dabei sah er zu Aislin, neben der immer noch der Weißmagier kniete und von einem schönen, perlmuttfarbigen Licht umgeben war.

„Klingt logisch“, sagte Chris nach einigen Sekunden und nahm das Geld, um es dann achtlos in seine Hosentasche zu schieben.

„Das ist kein Freundschaftsangebot“, sagte Nox.

„Na, was für ein Glück aber auch“, gab Chris zurück. Dann ging er zu Aislin und kniete sich neben sie. „Na“, sagte er. „Wie sieht es hier aus?“
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Drei Tage später

„Zurück also zum Anfang?“, fragte ich.

Nox nickte.

Er schnippte mit den Fingern und im selben Augenblick wurde die Tapete heil und nahm einen hellgrünen Farbton an. Die Möbel kehrten zurück als seien sie irgendwo im Urlaub gewesen. Der Boden verwandelte sich wieder in ein Eichenholzparkett. Das Bett erschien.

Und, wie am ersten Tag, kam zuletzt die feine, blütenbestickte Gardine und hängte sich an eine Stange über dem Fenster.

„Letztlich nutzt es nichts, sich zu verstecken oder davonzulaufen“, sagte Nox und strich mit einem Finger über die Kante des Bücherregals. „Hätte ich hier standgehalten, anstatt PRISMA zu evakuieren, wären viele Dinge nicht passiert.“

Ich ging zur Kommode, auf der ein Spiegel in Eichenholzrahmen stand, und betrachtete mich.

Quer von links oben nach rechts unten und weiter über meinen Hals bis zur Schulter verlief ein feuerrotes Band. Mein linkes Auge wirkte heller als das rechte. Mein Mundwinkel war auf der linken Seite von der Brandnarbe leicht nach oben gezogen, sodass es aussah, als würde ich ironisch lächeln.

Meine Hände waren beide flammendrot bis auf einige meiner Fingerspitzen.

Mein Haar hatten die Flammen fast vollkommen gefressen. Es war am Morgen von einem sehr guten Friseur meisterhaft geschnitten worden und glänzte schön, nur sah ich jetzt jungenhaft aus. Ja, wie ein Junge, der sich selbst recht ungeschickt eine Kriegsbemalung verpasst hat.

„Es geht nicht weg, nicht wahr?“, fragte ich leise.

Nox hob die Schultern.

„Das ist der Stand der Dinge. Vielleicht findet sich noch jemand, der etwas gegen magisch verursachte Narben tun kann. Aber Hoffnung ist kein Helfer, sondern oft nichts als ein feiger Lügner. Nehmen wir es beide, wie es ist! Mir sei es eine Mahnung, dir ein Ansporn.“

Ich lachte.

„Ein Ansporn wozu?“

„Deiner Berufung zu folgen.“

Ich drehte mich nicht um, sondern sah ihn im Spiegel an.

„Nox!“

„Ja?“, fragte er.

„Dich trifft keine Schuld. Du hast mir den Kompass dagelassen. Und ich nehme an, diese sieben Stunden Schlaf waren deine Methode, mich in Sicherheit zu bringen, nicht wahr? Ich war sieben Stunden ... nirgendwo. Und der Mann, der mich angegriffen hatte ...“

„...starb“, ergänzte Nox achselzuckend. „Als ich sah, dass er ein PRISMA-Mitglied war, das damals mit Vaughn gegangen war, schickte ich dich für die maximale Zeit an einen Ort anderswo. Nicht ins Nirgendwo, das wäre unmöglich. Nennen wir es eine Raumfalte. Dinge können dort länger verweilen. Menschen nicht. Ich wusste, dass ein Angriff in vollem Gange sein musste, wenn der Kerl unangemeldet vor meiner Bürotür auftauchte. Nur dachte ich, ich würde sieben Stunden später längst wieder die Kontrolle besitzen. Mein Fehler. Du warst in Sicherheit, aber zu kurz. Und dir Milton Wolesley als Aufpasser nachzuschicken, war eine Überschätzung seiner Fähigkeiten, wie sich dann gezeigt hat.“

Ich wandte mich zu Nox um.

„Ich finde, du hast nichts falsch gemacht. Aber da du nun einmal unbedingt reuevoll sein willst, habe ich einen Wunsch.“

„Welchen?“, fragte er.

„Ricarda. Sie ist losgelaufen, um mich zu finden und zu retten. Wir schulden ihr in Zukunft dasselbe und das so oft, wie es nötig sein wird.“ Da Nox nicht gleich antwortete, sagte ich: „Ich begreife ganz langsam, was das überhaupt bedeutet: dunkle Magie. Ich verstehe ein kleines bisschen besser, dass du ganz und gar nicht so bist, wie ich es mir für dich wünschen würde. Um deinetwillen. Ich habe mir sehr viel Sorgen um dich gemacht. Und Vaughn ist auch sehr, sehr gefährlich. Das hätte alles auch ganz anders ausgehen können.“

Nox starrte mich an und lachte dann.

„Ich fürchte, du verstehst immer noch sehr wenig und dass, obwohl das Schicksal dir seine Warnung so unmissverständlich in die Haut gebrannt hat. Aber wir werden dich wehrfähiger machen. Nicht aggressiv, nicht auf Angriff aus, aber fähig, dir Leute vom Hals zu halten.“

„Versprichst du mir das mit Ricarda?“, vergewisserte ich mich.

Nox nickte.

Er ging zu Tür. „Hast du überlegt, was wir zum Abendessen bestellen wollen?“, fragte er noch.

Ich schob die Gardine etwas zur Seite und sah über die Straße.

„Ich glaube, ich würde gerne mal die Wok-Nudeln probieren. Mit Champignons und scharfer Soße.“
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Freier Wille

Liam wirkte matt, ja resigniert.

Er hatte gerade sein Frühstücksei geköpft und betrachtete es nun, als sei es nicht der Mühe wert, mit dem Essen anzufangen.

Also wünschte ich ihm sehr nachdrücklich einen guten Appetit und nahm mir Toast.

„Guten Appetit.“ Immer noch rührte er das perfekt weichgekochte Ei nicht an. „Du weißt, was passiert ist“, sagte er stattdessen.

„Natürlich weiß ich das!“

„Ich meine mit mir“, präzisierte er. „Der verdammte Hex, der meine Energie ausbluten ließ.“

Ich nickte.

Er spielte mit seinem Eierlöffel herum.

„Du könntest gehen, Ricarda. Meine Kraft reicht nicht aus, um weiterhin gute Gehorsamszauber zu wirken. Du kannst heimgehen, wenn du willst. Du kannst dieses verhasste Haus hinter dir lassen. Die Werkstatt, den Unterricht in einem kalten Raum im Untergeschoss. Das ist das Resultat der Ereignisse der letzten Tage: Ich kann dich nicht halten. Nicht nur das. Ich werde zu einem Angriffsziel.“ Er lächelte melancholisch. „Bisher war es Vetiver, der sich vorsehen musste. Der letzte graue Magier der Gilde. Aber jetzt? Es wird sich herumsprechen, dass ich geschwächt bin. Du würdest hier also wie auf einer Zielscheibe sitzen.“

„Willst du mich auf einmal loswerden?“, fragte ich. „Dann hättest du vielleicht nicht so viel Geld dafür ausspucken sollen, mich herzuholen.“

Liam nahm nun doch einen Toast und butterte ihn, als wäre das eine sehr traurige Aufgabe, die aber erledigt werden musste.

„Ich will dich nicht loswerden.“

Liam hatte es verdient, dass ich ihn zappeln ließ, während ich mein eigenes Ei aß, dazu den Toast und dann noch einen Toast mit Erdbeermarmelade und Clotted Cream. Nachdem ich mir wohlerzogen den Mund mit der Serviette abgewischt hatte, sagte ich: „Zauberstäbe sind cool. Zauberstäbe zu machen, ist noch cooler. Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn meine Mutter mir gesagt hätte, dass ich es lernen kann. Wozu sie ein Geheimnis darum gemacht hat, verstehe ich bis jetzt nicht. Ich verstehe sie sowieso nicht. Genau genommen möchte ich sie nicht sehen. Nicht jetzt und schon gar nicht über die Feiertage.“

Liam runzelte die Stirn.

„Heißt das, du möchtest hierbleiben? Möchtest du deine Lehre absolvieren? Das ist eine ernste Entscheidung ...“

„Bisher war es überhaupt keine Entscheidung“, unterbrach ich ihn, etwas, das er sonst nicht geduldet hätte. „Bisher war es Sklaverei. Es war Murks. Peinlich für die Gilde. Und ich werde das auch nicht vergessen. Aber du hast mir viel beigebracht. Und die Thornton – Master Thornton - auch. Es ist wirklich interessant, herauszufinden, warum man mit einem Zauberstab zaubern kann! Und ich möchte einen richtigen Zauberstab machen. Denn meiner ist ja hinüber. Ich will kein Spielzeug, wie du es nennst, sondern einen richtigen.“

„Warum, Ricarda?“, fragte Liam. „Weshalb der Sinneswandel?“

Ich zuckte die Achseln.

„Habe ich doch gerade erklärt. Ich will lernen, wie man Zauberstäbe macht. Und ich habe begriffen, dass es nur ganz wenige Leute gibt, die das können. Ich habe gesehen, dass jemand wie Nox – NOX – Respekt vor der alten Tante Margarete Schnapp hat. Wie alt ist sie? Achtzig? Und er hat Achtung vor ihr. Es ist also vermutlich noch hundertmal krasser, eine Zauberstabkundige zu sein, als ich bisher gedacht habe.“

„Sie ist achtundsiebzig“, korrigierte mich Liam in einem Anflug seiner üblichen herablassenden Art. „Und du hast recht. Es ist krass. Vermutlich wirklich die einhundert Mal mehr, als du es jetzt auch nur ahnen kannst. Umso furchtbarer war es, zu sehen, dass Vaughn Margaretes Zauberstab zerstören konnte.“

Ich nickte und überlegte, mir einen dritten Toast zu gönnen.

„Ihr habt doch diese Formel aufgesagt: Möge sie uns alle übertreffen. Wenn du mir versprichst, dass du mir beibringst, wie ich eine Zauberstabkundige werden kann, deren Zauberstab Vaughn nicht kleinkriegt – sondern eine, die seinen Zauberstab kleinkriegt – dann bleibe ich hier und bin sehr, sehr brav.“

Liam lachte heiser.

„Es ist möglich“, sagte er. „Aber es wird dauern. Keiner von uns hat die Kunst in wenigen Jahren vervollkommnet. Glaube nicht, dass du mit achtzehn Jahren herumrennen und Großmeister magischer Vereinigungen mit einem Fingerschnippen entwaffnen wirst! Rechne damit, dass es im Schnitt zwanzig Jahre dauert, bis sich jemand nicht nur zauberstabkundig nennen kann, sondern als einer oder eine der Kunst bezeichnet wird.“

„Unterschreiten wir das doch“, sagte ich. „Ich verlange nicht, mit achtzehn perfekt zu sein. Aber ich will mich nie mehr so fühlen, wie in diesem scheiß Fitnessstudio oder in dem verdammten Keller. Ich will nie wieder eine Freundin BRENNEN SEHEN UND NICHTS TUN KÖNNEN!“

„Brüll nicht herum“, sagte Liam, schon wieder ganz der Alte. „Es wird zu den Dingen gehören, die du lernen musst, dass wir es anderen überlassen, schwierige Dinge zu tun, wenn das opportun ist. Und sie wurden getan. Dieser Yves hat Aislin gerettet ...“

„Und sie läuft jetzt für den Rest ihres Lebens mit einem Feuermal herum!“

„Ja“, erwiderte Liam schlicht.

Ich stand auf.

„Ich muss jetzt los, sonst lässt mich Master Thornton nicht rein und ruft dich an, dass ich unentschuldigt fehle.“

„Ja, geh“, sagte er und begann, sein bestimmt total kaltes Ei zu löffeln.

Ich lief nach oben, nahm meine Tasche, wickelte mir einen Schal um den Hals, schlüpfte in die Jacke und brach zur Berufsschule auf.

Zum ersten Mal, weil ich dorthin wollte.

Ich schaffte es gerade noch so, pünktlich zu sein, und stand außer Atem wie alle anderen am Tisch, während sich Master Thornton setzte.

Ich zwinkerte Aislin zu, die mit ihren jetzt kurzen Haaren so anders aussah – das rote Mal im Gesicht mal nicht mitgerechnet. Sie zwinkerte zurück und ich hätte sie treten können, so gelassen war sie schon wieder. So als hätten wir die letzten Tage gemeinsam ein paar Serien geguckt und die Beine hochgelegt. Würde ich aus meiner besten Freundin jemals schlau werden?

Emilia starrte mich an.

Mir ging jetzt erst auf, dass auch Jarvis wieder am Unterricht teilnehmen durfte. Vermutlich riskierte die Gilde jetzt ungern, Auszubildende zu verlieren, selbst, wenn sie nicht ganz so fleißig waren.

Am dümmsten glotzte mich Cad an. Ich hätte schwören können, dass er geheult hatte.

„Dad“, flüsterte er mir zu.

„Und was?“, fragte ich. „Liam hat gesagt, er schafft es und kommt wieder auf die Beine ...“

„Bitte nicht schwätzen“, mahnte Master Thornton. „Unglückselige Ereignisse haben Sie bereits allzu viele Stunden versäumen lassen. Wir werden hier etwas mehr Tempo zulegen und ich erwarte von allen, Anstrengungsbereitschaft zu zeigen.“ Ihr Blick ging zu Jarvis, der schnell nickte. „Gut, dann beginnen wir mit einer Abfrage. Weshalb möchte die Gilde nicht, dass Unkundige Zauberstäbe machen und verkaufen? Wer kann mir das erklären?“

Ich hob meine Hand.

„Ja, Ms McIntosh?“

„Zauberstäbe, die von Unkundigen gemacht werden, sind eigentlich gar keine. Sie besitzen keine besonderen Kräfte, sondern wirken eher durch Psychologie. Deshalb gelingen damit höchstens kleine Zauber, für die man letztlich gar keinen Zauberstab bräuchte.“

„Und weshalb dürfen Unkundige auch keine aus Meisterhand stammende Zauberstäbe verkaufen? Können Sie das begründen?“

Ich nickte.

„Zauberstabkundige erkennen, welche Zauberstäbe zu welchen magisch Begabten passen. Sie können die Käufer fachgerecht beraten. Unkundige verkaufen möglicherweise einen Stab, weil er gut aussieht und ihm deshalb bestimmte Kräfte zugetraut werden. Aber Sie haben uns beispielsweise beigebracht, Master Thornton, dass Apfelholz für Schwarzmagier ungeeignet ist. Wie könnte jemand, der unkundig ist, dann verhindern, dass der Käufer einen grundsätzlich ungeeigneten Stab kauft? Deshalb ist es nur Kundigen und anerkannt sekundär begabten Magiern erlaubt, Zauberstäbe zu machen und zu verkaufen.“

Master Thornton betrachtete mich mindestens sechs oder sieben Sekunden lang und mir wurde mulmig.

Hatte ich Müll erzählt? Ich war mir eigentlich hundertprozentig sicher, dass meine Antworten stimmten.

Plötzlich spürte ich etwas in der Kniekehle.

„Setzen Sie sich doch“, sagte Master Thornton nicht ohne einen gewissen boshaften Ton in der Stimme.

Ich schielte zur Seite.

Ein Stuhl war erschienen. Wahr und wahrhaftig ein Stuhl!

Ich ließ mich auf die Sitzfläche sinken und konnte es kaum glauben. Es war inzwischen ungewohnt, den Tisch aus dieser Position zu sehen.

„Ihre Ausführungen haben der Klasse zweihundert Punkte eingetragen“, erklärte Master Thornton. „Hundertvierundneunzig fehlten Ihnen noch. Daher ...“ Sie klatschte in die Hände und prompt erschienen weitere Stühle, „... können Sie sich nun alle setzen. Schlagen Sie die Bücher an den markierten Stellen auf und lesen Sie! Sie kennen ja inzwischen das Prozedere.“

*


Lese-Tipps

Ich hoffe, die Geschichte über die Gilde der Zauberstabmacher gefällt dir. Es folgen in dieser Serie noch weitere Bände, die zeitnah hintereinander erscheinen. Verbunden ist die Serie mit „Zum Kaffee bei Mr Dalton“ und weiteren Serien und Reihen, die alle in derselben magischen Welt in und um London spielen.

Was gibt es also sonst zu lesen?

Hier ein paar Vorschläge:

Falls du „Zum Kaffee bei Mr. Dalton“ noch nicht kennst, wäre das der nächste logische Schritt, wenn du hingegen zusammen mit Holly und Mr Dalton die magische Welt betreten hast, könnte bei den folgenden Lesetipps noch etwas dabei sein, das du noch nicht kennst.

Zum Kaffee bei Mr. Dalton (1-5, abgeschlossen)

Die Serie, um die sich alle anderen drehen und in der die Asperischen Magier die entscheidende Rolle spielen.

Holly Miller sucht nur einen Job und gerät so an den geheimnisvollen Mr Dalton, der ihr die Tür zu einer wahrhaft magischen Welt öffnet.

Das magische Kompendium der Anastasia Bane

1888 geht die Hexe Anastasia Bane nach London, um mehr über Zauberei zu lernen. Doch man erlaubt ihr nicht, Magie auszuüben. Nur ein kleiner, heruntergenommener Zirkel ist bereit, sie überhaupt aufzunehmen.

Die blaue Schale

Der junge Magier Sean findet sich plötzlich in einer geheimnisvollen Villa wieder, doch sie wieder zu verlassen, scheint unmöglich. Wem gehört dieses üppig ausgestattete Haus und weshalb trifft Sean dort auf jemanden, der längst tot sein müsste?

The Athanor-Academy (drei Bände, abgeschlossen)

Eileen hat sich gerade für das Studium der Politikwissenschaft eingeschrieben, da wird sie mit der Erbin eines Alchemisten verwechselt und ihr Leben verändert sich auf spektakuläre Weise.

Der magische Besen des Ian McCormack (unabhängiger Einzelband)

Silvia geht mit einer Freundin in Schottland wandern und stößt dabei auf ein verlassenes Cottage. Ehe sie es sich versieht, verändert sich ihr ganzes Leben.

Der Wintertipp für die Couch:

Zwei ganz besondere Magier (Reihe, 1-4, weitere folgen)

Backen und Magie? Wie gehört das zusammen?

Finde es heraus:

„Das kriegen wir gebacken!“

Diese magische Reihe spielt in Deutschland.

Lesetipp:

Neuerscheinung:

Die Königin der Krähen von Kay Noa

Ein Märchen mit einer Protagonistin, die in höfische Intrigen verwickelt wird und aus einer Notlüge nicht mehr so leicht herausfindet. So lernt sie einen Prinzen kennen, der ein paar Lektionen in gutem Benehmen dringend gebrauchen kann.

Von Kay Noa gibt es noch weitere schöne Märchen, zu Weihnachten beispielsweise den Weihnachtsmuffel zum Verlieben, oder ganz neu: Jossele.

Hörbücher (überall, wo es Hörbücher gibt)

	           Zum Kaffee bei Mr. Dalton (1-5) 
	           The Athanor Academy (1-3) 
	           Weihnachtstaxi 
	           Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 


Folge mir direkt auf Amazon und erhalte bei Neuerscheinungen und Preisaktionen eine Mail direkt von Amazon:

https://www.amazon.de/stores/Lilly-Labord/author/B00M06DZKY/

Neuerscheinung aktuell:

Die Torte der Wünsche

Als Taschenbuch überall im Handel erhältlich.

Geschichten mit und zu Weihnachten:

	Weihnachtstaxi 
	Eine Katze namens Christmas (nicht paranormal) 
	Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 
	Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 2 
	Das kriegen wir gebacken 
	Ein Marshmallow kommt selten allein 
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